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J. 
Ueber bl ick. 


——— D2 


Der europaͤiſche Staatenbund. 


Wir haben ſchon mehrmalen in dieſer Zeitſchrift eine 
allgemeine Darſtellung des Zuſtandes der europaͤiſchen 
Republik geliefert, aber in jedem Jahre ſcheint ſich ihre 
Geſtalt zu veraͤndern. Das Merkwuͤrdigſte, was wir 
jetzt zu beſchreiben haben, wird immer das große Foͤde— 
rativreich ſeyn, was Napoleon durch ſeine Siege 
und ſein Gluͤck geſtiftet hat. Ob ſich demſelben eine 
andere nordiſche Bundesrepublik unter Aufuͤhrung Ruß— 
lands entgegenſtellen wird, muß die Zukunft lehren. 
Wenigſtens iſt nur der Süden durch Verträge vereinigt. 

Wir haben in unſern Tagen große Ereigniſſe erlebt. 
Wir haben ein altes politiſches Syſtem ſchwinden und 
ein neues aus deſſen Trümmern hervorgehen geſehen. 
Religion, Staatsverfaſſung, Geſetze und Buͤndniſſe 
haben eine ganz andere Richtung erhalten. 

Die ehriſtliche Religion ſchien durch die Revolution 
bald unterdruͤckt, bald emporgehoben; je nachdem die 
Partheyen wechſelten; was aber beſonders merkwuͤrdig 
iſt; nicht Biſchoͤffe oder Theologen waren es, welche fuͤr 
ihre Erhaltung ſchrieben, ſondern Layen, Philoſophen 
oder ſolche Maͤnner, welche anfaͤnglich ihre Feinde 
ſchienen. Die drey merkwuͤrdigſten Schriften, welche 
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in unſern Tagen im religioͤſen Fache erſchienen, ſind 
unſtreitig Kants Religion innerhalb der 
Gränzen der Vernunft, Chateaubriands 
Genie du Christianism, und Stollbergs Ge— 
ſchichte der Religion Jeſu. Waͤhrend dem die 
Theologen ſich nur mit einzelnen Theilen der Religion 
und Kirche befaßten, ſind dieſe Maͤnner in den Geiſt des 
Chriſtenthums gedrungen, und haben uns ganz neue 
Seiten davon entdeckt. Seit dieſer Zeit hat das Be— 
duͤrfniß nach Religioſitaͤt eben ſo unter den europaͤiſchen 
Voͤlkern und ihren Regierungen zugenommen, als ſich 
die Eitelkeit, für einen Unglaubigen zu gelten, verringert 
hat. Die wichtige Frage geht alſo jetzt dahin: ob es 
beſſer und für die Reiche Europens erſprießlicher ſeye, 
die chriſtlichen Gemeinden durch eine allgemeine Glau— 
beusform zu vereinigen, oder die verſchiedenen Kultus 
und Bekenntniſſe zuzulaſſen. In allen, von Napoleon 
genehmigten, Verfaſſungen iſt der letztere politiſche 
Grundſatz anerkannt; ob aber in der Zukunft nicht eine 
Vereinigung zweckmaͤßiger befunden werde, muß die 
Zeit lehren. 

Eben ſo, wie die Religion, hat die Sittlichkeit und 
Erziehung große Veraͤnderungen erlitten; kurz vor, und 
noch zu Anfang der franzöfifchen Revolution, glaubte 
man faäͤlſchlich, daß der Menſch wie eine Pflanze erzogen 
und gebildet werden muͤſſe, um ihn zu feiner Beſtimmung 
zu fuͤhren. Das, was man Bildung des Herzens und 
Verſtandes nannte, beſtund allein in ein Paar elenden 
moraliſchen Maximen vom Verſtande nach Konventenz 
vorgeſchrieben, welche eben ſobald erlernt, als vergeſſen 
waren. Durch dieſen ſchiefen Gang der menſchlichen 
und bürgerlichen Erziehung erſchien bald ein fo kalter; 
ſteifer Mechanismus ſowohl in haͤuslichen als Öffentlichen 
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Geſchaͤften, daß man hätte glauben ſollen, die ganze 
Menſchheit waͤre nichts anders als eine hoͤlzerne 
Maſchine, aus gewiſſen Federn und Nädern zuſammen⸗ 
geſetzt, und deren Triebwerk aufzuziehen, nur zwey oder 
drey Menſchen das Geheimniß und den Schluͤſſel beſaͤßen. 

Johann Jakob Rouſſeau machte zuerſt auf 
die uͤblen Folgen dieſes Mechaniſm aufmerkſam, und 
ſchrieb ſeinen Emil. Das Buch erregte ſowohl wegen 
der Neuheit der darin aufgeſtellten Maximen als der 
Konſequenz der Methode allgemeines Aufſehen, nur 
konnte es aus zwey Urſachen nicht die gute Wirkung 
haben, die man ſich anfänglich davon verſprach. Erſtens 
war es mehr für die Erziehung des Menſchen als des 
Buͤrgers geſchrieben, und zweytens wurden viele ſeiner 
Angaben mißverſtanden und auf einer ganz entgegen— 
geſetzten Seite angewendet. Indeſſen traten dadurch 
geweckt, in Deutſchland andere Paͤdagogen auf, welche 
die von Rouſſe au für den Meuſchen nur im allgemei— 
nen angegebenen Grundſaͤtze, durch wirkliche Anſtalten 
im bürgerlichen Leben auszuführen ſuchten. Baſedo w, 
Salzmann und Peſtalozzi haben nicht nur in 
Deutſchland ſondern ganz Europa im Erziehungsfache 
Epoche gemacht. Beſonders iſt letzterer wieder auf 
die erſte Quelle aller Menſchenbildung zuruͤckgekommen. 
Er hat naͤmlich dargethan, daß man den Menſchen 
nicht von Außen hinein, ſondern von Innen heraus 
bilden muͤſſe. Die durch dieſe wackern Maͤnner ſelbſt 
oder nach ihnen geſtifteten Erziehungsanſtalten ver— 
breiteten oder verbreiten noch taglich ihre wohlthätigen 
Wirkengen umher. Nur wird eine Hauptſache fie in 
ihrer Vollkommenheit hindern, naͤmlich der Geiſt der 
Zeit. Die meiſten Paͤdagogen glaubten faͤlſchlich, daß die 
Schule allein die Biͤdung des Menſchen und Bürgers 


. 
vollenden muͤſſe, da ſie doch nur Fertigkeiten erwecken 
kann. Das Haus, der Zeitgeiſt und die Welt bilden 
eigentlich das Innere oder den Charakter des Menſchen, 
und wenn deren Einfluß nachtheilig wirkt, koͤnnen auch 
die beſten Schulen das Uebel nicht aufhalten. 

Der Geiſt des Mechanismus, welcher ſich zu unſern 
Zeiten der Erziehung bemaͤchtigt hatte, drang nothwendig 
auch in die Regierung und Orgauiſation der Staaten 
ein; und wo ſahe man dieſes mehr als in Preußen unter 
Friedrich II., und in Frankreich zu Anfang der Revo— 
lution. Preußen war, fo lange dieſer große Fuͤrſt 
regierte, ein großes hoͤlzernes Automat ohne beſondern 
Geiſt und Individualitaͤt, blos durch den Willen dieſes 
Einzigen bewegt. In Frankreich glaubte man, fünf und 
zwanzig Millionen Menſchen, wie die Steine im Schach— 
ſpiel, nach eigenen Quadraten und Zuͤgen ordnen zu 
koͤnnen, und nannte dies Wiederherſtellung der Rechte des 
Menſchen und des Buͤrgers. Da wurden denn die alten 
Formen, worin eben noch Geiſt und Leben war, unbarm— 
herzig zertruͤmmert, und neue eingeführt, wofür das 
Volk weder Sinn noch Anhaͤnglichkeit haben konnte. 
Als nun dieſen Formen der Geiſt nicht folgen wollte, 
zwang man die Menſchen mit Gewalt hinein, ohnbekuͤm— 
mert, ob die Maſchine auch ſich frey darin bewegen 
koͤnnte. 

Endlich erſchien der Mann des Zeitalters, welcher 
alte Formen mit neuen vermiſchend, beyden einen eigenen 
Geiſt einzufloͤßen verſucht. Mit fonderbärer Klugheit 
wußte er die kirchlichen Verhaͤltniſſe zu aͤndern, ohne 
die Religion zu beeintraͤchtigen. Er vernichtete alte 
Dynaſtien, ohne gerade ihre Thronen zu zertruͤmmern; 
indem er den Feudaladel abgeſchafft hat, eroͤffnete er 
der Ambition einen neuen Kampfplatz des Adels durch 
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die Ehrenlegion. Hier giebt er den Staaten neue Verfaſ—⸗ 
ſungen, erhaͤlt aber die Namen der Nationen, und indem 
er die Unabhaͤngigkeit auch der beſiegten Voͤlker anerkannt, 
bindet er fie doch alle an Frankreichs Intereſſe. 

Durch dieſe Beſtrebungen iſt das ganze politiſche 
Syſtem von Europa umgewaͤlzt worden. Frankreich und 
Rußland ſind jetzt die zwey maͤchtigſten Staaten des 
Kontinents, und die übrigen ihre Vaſallen oder Bun— 
desgenoſſen. England beherrſcht die Inſeln und andere 
Welttheile, indeſſen ihm ganz Europa den Krieg ange— 
kuͤndigt hat. Spanien und Portugal wird ſich bald den 
Waffen Frankreichs, und folglich auch ſeinen Geſetzen 
unterwerfen. Italien iſt ſchon mit ihm im Bunde, und 
wenn der heilige Vater ſich im Geiſtlichen nicht fuͤgen 
will, verliert er nach und nach feine Herrſchaft im Welt— 
lichen. Ganz Deutſchland, mit der Schweiz und Hol— 
land, ſind Buͤndniſſe kleiner ſouveraͤner Staaten, aber 
eben darum von Frankreich abhaͤngig. Schweden und 
Daͤnnemark werden mit Preußen der Uebermacht Ruß— 
lands nicht ausweichen koͤnnen. Oeſterreich ſteht noch 
Eräftig, aber allein da; und die ottomaniſche Pforte 
ſcheint weder durch alte noch durch neue Maximen ihrem 
Untergang entgehen zu koͤnnen. 

So war der Zuſtand Europens am Ende des 
Jahres 1808, jener Zuſtand der uͤbrigen Welttheile iſt 
nicht minder ſonderbar. In Aſien beherrſcht England 
noch die reichen Kuͤſten Indiens, indeſſen Frank— 
reich ſeine Bundesgenoſſenſchaft bis an die brittiſchen 
Beſitzthuͤmer ausgedehnt hat. In Afrika wird es 
vielleicht noch das kuͤnftige Jahr entſchieden werden, ob 
die Engländer ferner das mitteklaͤndiſche Meer beun— 
ruhigen koͤnnen. In Nordamerika ruhet eine heranwach⸗ 
ſende Bundesrepublik zwiſchen ihrer Neutralität; und 
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in Suͤdamerika werden neue Reſidenzen von Koͤnigen 
und Prinzen errichtet, welche aus Europa flüchtig gehen 
muͤſſen. 

Wir haben hier nur einen flüchtigen Blick auf die 
allgemeine Lage von Europa und der Welt geworfen; in 
den folgenden Heften dieſes Jahrgangs werden wir bey 
jedem Gegenſtande umſtaͤndlicher ſeyn. 

Napoleon wird und muß ein großes politiſch⸗ 
ſittliches Syſtem gruͤnden, wenn feine Bündniſſe, feine 
Verfaſſungen, ſeine Dynaſtie, ſein Ruhm, er ſelbſt 
beſtehen ſollen. Wenn er Spanien und Portugal wieder 
erobert hat, wird er nach Afrika gehen, und den Englaͤn— 
dern das mittellaͤndiſche Meer verſchließen. Er wird mit 
Rußland und Oeſterreich die Tuͤrken aus Konſtantinopel 
treiben, wo ſie weder ihr altes noch ein neues Syſtem 
erhalten kann. Er wird und muß jedem Volke ſeine Unab— 
haͤngigkeit und Autonomie zuſichern, und ſie alle doch 
durch eine allgemeine Kirchen- und Staatsform an den 
franzöfifchen Kaiſerthron binden. Dazu wird die Beru— 
fung eines allgemeinen Kirchenraths und eines allgemei— 
nen Voͤlkerkongreſſes noͤthig werden. Wir haben beym 
Abſchluſſe des Konkordats, bey der Kaiſerkroͤnung, und 
jüngſt erſt noch in Erfurt, Verſuche dazu geſehen. Was 
wird der allgemeine Friede herbeyfuͤhren? Laßt uns nun 
die Angelegenheiten der einzelnen Voͤlker betrachten, 
nachdem wir zuvor einen Blick über das Ganze geworfen 
haben. 

Lach unſerm im vorigen Hefte angegebenem Plane 
wird die Geſchichte einer jeden europaͤiſchen Nation ſo 
vorgetragen werden, als wenn fie ſelbſt von einem Burger 
des Landes beſchrieben wuͤrde, deſſen wir gedenken. 


— — 


II. 
Franzoöͤſiſches Reich. 


Die Geſchichte der neueſten Zeit iſt nicht viel mehr als 
eine vollſtaͤndige Geſchichte Frankreichs. In den meiſten 
Kabinetten beſtimmt fein Wille und fein Einfiuß die 
Entſchließungen der Regierungen, und auf dem Schlacht: 
felde ſeine Macht das Schickſal der Voͤlker und ihrer 
Fuͤrſten. Nachdem ganz Europa ſich abwechfelnd in wie; 
derholten Kaͤmpfen gegen es verſucht und geſchwaͤcht 
hat, ſieht es auf dem ganzen feſten Lande keinen Feind 
mehr, nur Freunde und Bundesgenoſſen — aus Wahl 
oder Noth thut nichts zur Sache — und entwaffnete oder 
flüchtige Gegner. Nur Großbrittannien behielt, von 
ſchuͤtzenden Meeren umgeben, ſein altes Syſtem, ſeinen 
alten Haß und ſeine alte Uebermacht zur See. Beyde 
Staaten walten unumſchraͤnkt, jeder auf ſeinem Ele— 
mente, Frankreich auf dem Lande, England auf dem 
Waſſer. Doch ſteht Frankreich in rechtlichen Verhaͤlt— 
niſſen mit unabhaͤngigen Staaten; England aber iſt der 
Tyrann von allen, mit allen im Kriege. 

Wie die weltbeherrſchenden Imperatoren Roms ihre 
ſiegreichen Legionen am Euphrat, an der Donau, am 
Rhein und dem Ebro zur Schlacht fuͤhrten, ſo ſahen wir 
die Heere Frankreichs an dem Po und am Nil, an dem 
Niemen und an der Donau mit gleichem Muthe und 
mit gleichem Gluͤcke fechten. Wir waren Zeugen ihrer 
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Maͤrſche, bey ungünſtiger und ſtrenger Witterung, von 
den Kuͤſten des Kanals nach den Eisfeldern von Auſterliz, 
und aus den freundlichen, lebendigen Gefilden Italiens 
nach den einfoͤrmigen und erſtarrten Regionen des noͤrd— 
lichen Polens, ſonſt wuͤrde auch uns unglaublich ſcheinen, 
was die Nachwelt kaum glauben wird. So wird der 
bildſame Menſch alles, zu was Verhaͤltniſſe und maͤch— 
tige Menſchen ihn bilden, und, von Muth beſeelt und 
dem Gluͤcke beguͤnſtigt, vermag er leicht, an was, vom 
harten Verhaͤngniſſe gebeugt, oder vom muͤßigen Leben 
erſchlafft, er kleinmüthig verzweifelt. 

Das Schickſal des Nordens vom ehemaligen 
Deutſchland war entſchieden, und das uͤber Großbrit— 
tannien ausgeſprochene Verbannungsurtheil von dem 
Kontinente in Tilſit unterzeichnet. Die veroͤdeten und 
verarmten Provinzen ſeufzeten unter der Laſt der koſtſpie— 
ligen Gegenwart, obgleich milder und menſchenfreund— 
licher Sieger. Der Kontinent hatte Frieden, doch dort 
nur den Frieden ohne das Geraͤuſch des Kriegs, aber 
mit allen ſeinen Erſchoͤpfungen und Entbehrungen. Man 
glaubte die franzöſiſchen Truppen wuͤrden ſolange auf 
dem eroberten preußiſchen Boden ſtehen bleiben, bis alle 
Bedingungen des mit dieſer Macht abgeſchloſſenen Ver— 
trags erfuͤllt, und beſonders die Ruͤckſtaͤnde der ihr auf: 
gelegten Kontribution abgetragen wären, 

Auf dem weiten feſten Lande dieſes Welttheiles fanden 
die franzoͤſiſchen Waffen keinen Feind mehr zu bekaͤmpfen. 
Preußen war für feine unbeſtimmte, nunentſchloſſene 
Politik, die weder ihre Feinde noch Freunde zur rechten 
Zeit zu erkennen und zu waͤhlen wußte, die den Frieden 
nicht zu erhalten und den Krieg nicht zu fuhren verſtund, 
und drohete, wo ſie haͤtte ſchlagen, und ſchlug, wo ſie 
hätte temporiſiren ſollen, ſchwer geſtraft, und zu einer 
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Macht vom dritten Range herabasttoßen. Das ewige 
Schickſal ſpielt mit Welten, Reichen und Meuſchen; und 
nicht leicht entgeht, was ſterblich iſt, ſeinem Verhaͤng— 
niſſe. Aber die Weisheit oder Thorheit, die Tugenden 
oder Verbrechen koͤnnen ſeine verderblichen Rathſchluͤſſe 
verzoͤgern oder beſchleunigen. Die Lage der Dinge in 
Europa war ſo, daß es Preußen ſchwer werden mußte, 
ſich unter den bedenklichen und verwickelten Verhaͤlt— 
niſſen zu erhalten. Aber nur der Unfaͤhigkeit und 
Anmaßung der koͤniglichen Rathgeber iſt das harte Loos 
zuzuſchreiben, das die erlauchte Familie ſo unverdient 
trak Kaum iſt das größte Unglück für Menſchen und 
Reiche ſo verderblich als ein ſchnelles, glaͤnzendes Gluͤck. 
Es erfüllt die ſchwache Bruſt mit hartem Stolze und 
unvorſichtigem Vertrauen; jener weckt Feinde, dieſes 
macht ihnen den Sieg leicht. So war Preußen, ſeit 
Friedrich dem Großen. — 

Oeſterreich, durch eine wiederholte koſtſpielige Erfah— 
rung belehrt, blieb dem Frieden getreu, weil der Krieg 
keine Wahrſcheinlichkeit irgend eines glücklichen Aefulgs 
darbot. 

Rußland, die zweyte Landmacht der Welt, hatte 
den Frieden von Tilſit unterzeichnet, und die perſoͤnlichen 
Geſinnungen des Kaiſers Alexander fuͤr Napoleon 
verbuͤrgten ihm mehr noch als politiſche Ruͤckſichten eine 
lange Dauer. 

Unter dieſen Umſtaͤnden war es ſchwer voraus zu 
ſehen, wohin die franzoͤſiſchen Heere ihre ſiegreichen 
Adler tragen wuͤrden, wenn nicht die lange gedrohte 
Zuͤchtigung Albions kriegeriſchen Unternehmungen und 
den Vermuthungen der Politiker ein weites Feld offen— 
gelaſſen haͤtte. Wer weiß, was geſchehen waͤre, haͤtte 
ein neues, nicht leicht vorauszufehendes Ereigniß dem 
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Bange der Angelegenheiten nicht eine unerwartete Wen: 
dung genommen? 

Spanien hatte aus den Haͤnden Napoleons 
eine verbeſſerte Verfaſſung, und einen andern Koͤnig 
empfangen. Die Reſte des regierenden Geſchlechtes der 
Bourbonen hatten ihren Anſpruͤchen auf die ſpaniſche 
Krone feyerlich entſagt. Eine Junta hatte ſich in 
Bayonne verſammelt, und die neue Konſtitution ihres 
Landes und das neue regierende Geſchlecht eben ſo 
feyerlich anerkannt. Die Freunde von Spanien ſelbſt 
mußten ihm Gluͤck zu dieſen wohlthaͤtigen Veraͤnde— 
rungen, und beſonders zu dem Haupte ſeiner neuen 
Dynaſtie wuͤnſchen, deſſen ſchoͤne Tugenden dem wieder— 
gebornen Lande eine beſſere Zukunft verſprachen. Da 
göhr in dem Schooße des ſpaniſchen Volkes ſelbſt ein 
dumpfes Mißvergnuͤgen. Erſt ward es in wenigen Gegen— 
den des Landes laut. Endlich ſchlugen die Flammen des 
Aufſtandes, von einem Theile des Adels und beſonders 
den Moͤnchen genaͤhrt, uͤber das ganze Reich zuſammen. 

Es leidet keinen Zweifel, daß dieſe Revolution 
unter andern Umſtaͤnden fuͤr Frankreich haͤtte bedenklich 
werden, koͤnnen. Hätte die Gaͤhrung nur einmal die 
ſchlafenden Kraͤfte des Volks geweckt, und die Noth und 
der Kampf fie geübt; hätte nur jedes hervorragende 
Talent, wie das in Revolutionen der Fall iſt, ſich 
entwickelt und ſeine Stelle gefunden, dann wuͤrde die 
erſtaunte Gegenwart zum zweytenmal geſehen haben, 
was ein Volk vermag, das von einer Idee, wahr oder 
falſch, begeiſtert iſt, und fuͤr eine gemeinſchaftliche Sache 
zu handeln glaubt. Aber der Buͤrger mußte Zeit haben, 
die Uebung des ſtehenden Soldaten zu erwerben, weil in 
unſern Kriegen der natuͤrliche Muth viel, Erfahrung 
und Gewohnheit aber alles iſt. 
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Napoleon, ſelbſt Zeuge, und der erſte Held einer 

denkwuͤrdigen Revolution, die ſeinem Genie die Lauf— 
bahn öffnete, auf welcher er der erſte Mann ſeines Jahr— 
hunderts ward, mochte dieſe Gefahr, die in ihrem 
Entſtehen keine war, nicht verkennen. Die Sieger der 
Welt brachen von den Ufern der Weichſel, der Oder und 
der Elbe auf, um mit gewoͤhnter Schnelligkeit nach den 
Ufern des Duero zu eilen. Von den Pyrenaͤen ſtuͤrzten 
ſich die Heerhaufen alter Krieger wie reißende Bergſtroͤme 
herab, und uͤberfluhteten unwiderſtehlich das weite Land. 
So ward die unreife Geburt erſtickt. Was laͤcherlich war 
bey feinem Entſtehen, hätte Ernſt werden koͤnnen, war 
es durch die Zeit gereiſt. Die junge Pflanze biegt auch 
die ſchwache Hand des Kindes; aber iſt ſie zur ſtaͤmmigen 
Eiche aufgewachſen, dann ſpielen ihre Zweige mit Sturm 
und Wettern. So wahr iſt's, daß es oft mehr darauf 
ankoͤmmt, zu welcher Zeit der Menſch etwas thut, als 
mit welcher Anſtrengung er es thut. Eine Hand voll 
Waſſer loͤſcht den Funken; iſt er aber zur raßenden 
Flamme aufgelodert, dann reichen oft tauſend Haͤnde 
nicht hin, um ihn zu daͤmpfen. f 

Man wollte in der ſpaniſchen Inſurrektion die 
jüngere Schweſter der franzoͤſiſchen Revolution erkennen, 
und Manche weiſſagten ihr, durch einige entfernte Aehn— 
lichkeit verfuͤhrt, denſelben Erfolg. 

Die franzoͤſiſche Revolution war der Aufſtand eines 
gedruckten Volks gegen feine Unterdrücker; der Kampf 
der natürlichen und ewigen Rechte des Menſchen im 
Staate gegen die gewaltthaͤtige Uſurpation einiger privi— 
legirten Kaſten, und des Geiſtes der Zeit, der das 
Reſultat der ewigen Fortſchritte der Aufklärung und 

Ziviliſation war, gegen angeerbte Vorurtheile und 
veraltete Satzungen. Die ſpaniſche Inſurrektion war 
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eine Empoͤrung alter Vorurtheile und Privilegien, die 
ihrer nahen Verbannung mit Schrecken entgegen ſahen, 
gegen die neue beſſere Ordnung der Dinge; der Todes— 
kampf des Aberglaubens und der Feudalmißbraͤuche gegen 
religisſe, buͤrgerliche und politiſche Freyheit. Darum 
hatte auch die franzoͤſiſche Revolution, da ihre ſchoͤne 
Norgenroͤthe Frankreich und der Menſchheit einen freund: 
lichen, heiteren Tag verfündigte, jeden unbefangenen, 
denkenden Geiſt, jedes offene, wohlwollende Gemuͤth, 
zum Freunde. Man ſah ihre Sache als die heilige Sache 
der Vernunft an, und ſie zaͤhlte ihre Bundesgenoſſen 
unter jedem Himmelsſtriche, unter jedem Volke, uͤber die 
eine geſunde Philoſophie ihr wohlthaͤtiges Licht aus— 
ſtrahlte. Fuͤr die ſpaniſche Inſurrektion waren nur die 
Wuͤnſche wuͤſter Mönche und uͤbermuͤthiger Gutsherren, 
und die Feinde Frankreichs, bey denen der Haß gegen 
dieſen Staat uͤber die Liebe für Spanien, fuͤr die Sache 
des Volks und der Menſchheit ſiegte. Stand der Zweck 
der ſpaniſchen Juſurrektion mit dem der franzoͤſiſchen 
Revolution in geradem Widerſpruche, dann herrſchte nicht 
weniger Ungleichheit in ihren Mitteln. Die franzoͤſiſche 
Revolution war unter einem der aufgeklaͤrteſten Voͤlkern 
der Welt, unter einer geiſtreichen und gebildeten Nation 
entſtanden. Die Spanier find hinter den Fortſchritten der 
übrigen Völker des füdlichen und weſtlichen Europa in 
Kultur und Induſtrie um Jahrhunderte zuruͤckgeblieben. 
Noch hatte die ſcheußliche Hyder der Inquiſition hier 
ihren Thron von verbrannten Meuſchengebeinen, und 
forderte, ein zweyter Minotaur, die blutigen Opfer 
ungluͤcklicher Sterblichen, die ein ſinſterer Aberglaube 
in das Labyrinth moͤnchiſch-ſcholaſtiſcher Subtilitaͤten zu 
ziehen wußte. Der größte Theil des Volks ſtand unter 
der blinden Leitung unwiſſender Mönche, Unter einem 
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freundlichen Himmel, und auf einem fruchtbaren Boden 
hungerte eine duͤrftige Menge, weil die Erde größten: 
theils das Eigenthum der Geiſtlichkeit und des Adels 
war. Da blieb die Thaͤtigkeit ohne Aufmunterung und 
der Fleiß ohne Lohn. Der Staat, im Beſitze der 
unermeßlichen Schaͤtze der neuen Welt, war oft außer 
Stand ſeine dringendſten Beduͤrfniſſe zu befriedigen. 
Das Gold, was aus den unerſchoͤpflichen Quellen, von 
Mexiko und Peru nach dem Mutterlande floß, bereicherte 
nur den Auslaͤnder, deffen Induſtrie der träge Spanier 
zinshar blieb. Dies war und iſt die Ordnung der Dinge 
in Spanien, fuͤr deren Erhaltung der Aberglaube und 
die Dummheit Millionen Hände betrogener Menſchen 
bewaffnete. Der nuͤchterne, beſonnene Menſch, der 
allenthalben das Gute des Guten wegen will, konnte 
dieſem Kampfe keinen glücklichen Erfolg wuͤnſchen; er 
konnte ihn auch nicht hoffen, wenn er mit pruͤfendem 
Blicke den Umfang der Huͤlfsmittel uͤberſah, die der 
Inſurrektion zu Gebote ſtunden. 

Frankreich hatte beym Ausbruche ſeiner Revolution 
wenigſtens viermal mehr Hulfsquellen in dem Umfange, 
der Fruchtbarkeit und dem Anbaue ſeines Landes, in 
der Menge, Induſtrie und dem Geiſte ſeiner Bewohner. 
Vergleicht man aber die Staͤrke der Gegner Spaniens 
mit der Staͤrke der Gegner des ſich umgeſtaltenden Frank— 
reichs, dann ſteigt der Abſtand ſo furchtbar hoch, daß 
nur der Unwiſſende oder durch Leidenſchaft Geblendete 
ſich in ſuͤßen Hoffnungen eines gluͤcklichen Erfolgs 
wiegen konnte. 

Wer bekaͤmpfte den jugendlichen Freyſtaat, der in 
feinem Schooße alle Mittel fand, feine Bedürfniſſe zu 
befriedigen, deſſen rundes, geſchloſſenes Gebieth eine 
furchtbare Vormauer von natürlichen und kuͤuſtlichen 
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Feſtungswerken ſchützte? Ein aus heterogenen Theilen 
unnatuͤrlich zuſammengefuͤgter Bund; eine Koalition, 
ohne leitendes Prinzip, deren Glieder ſich eiferſuͤchtig 
bewachten, und den Zweck des Ganzen ihren eigenen 
Zwecken eigennuͤtzig unterordneten; die ſchon darum des 
Sieges unwuͤrdig war, weil fie in uͤbermuͤthiger Unwiſ— 
ſenheit ihren Feind verachtete. 

Wer ſtund aber Spanien gegenuͤber? Derſelbe 
Mann, der den feindſeligen Dämon der Revolution, in 
den der freundliche Genius ausgeartet war, mit maͤch⸗ 
tigem Worte beſchworen hatte; der Beſieger eines ver 
buͤndeten Welttheils, der vier Koalitionen beynahe in 
eben ſo vielen Feldzügen mit einem vernichtenden 
Streiche zu Boden ſchlug und auflößte; der erſte Feldherr 
ſeines Jahrhunderts, an der Spitze des erſten Heeres 
der Welt, der Über die halbe Bevoͤlkerung von ganz 
Europa verfügen kann. Und dieſe kolloſale Macht leitete 
Ein Geiſt und Ein Wille, und, die Welt weiß es, ein 
kuͤhner Geiſt und ein feſter Wille; und Spanien hatte 
ſeinen Feind an ſeinen Graͤnzen, der ſogar den Schluͤſſel 
zu ſeinen Staaten in den ſchuͤtzenden Pyrenaͤen beſaß. 

Ware die ſpaniſche Inſurrektion das Werk des 
Geſammtwillens der ſpaniſchen Nation geweſen, dann 
hatte ſie wenigſtens eine entſchuldigende Seite gehabt, 
in dem ein ſelbſtſtaͤndiges Volk feine Selbſtſtaͤndigkeit 
gegen fremde Willkuͤhr zu behaupten ſuchte. Dies darf 
und ſoll ein jedes Volk, wenn es des Namens deſſelben 
nicht unwuͤrdig ſeyn und heißen will. War dies der 
Fall? 

Rechnete Spanien auf das gefaͤhrliche Geſchenk 
der brittiſchen Freundſchaft? Die zuſammengeſtuͤrzten 
Throne von Neapel, Sardinien und Portugal, der tiefe 
Fall ſo vieler regierenden Geſchlechter, die Demuͤthigung 
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der Bundesgenoſſen des Kabinets von St. James zeugen 
von dem Werthe dieſer eigennuͤtzigen Freundſchaft, die 
mit harter Gleichguͤltigkeit ihre zahlreichen Opfer in 
Europa zählt, und ſich bey dem Facit der kaufmaͤnniſchen 
Abrechnung am Schluſſe eines jeden Jahres mit dem 
vortheilhaften Stande der Exporten gegen die Importen 
troͤſtet. Konnte es wirklich die ernſte Meinung des 
engliſchen Miniſteriums ſeyn, mit der armſeligen Unter— 
ſtuͤtzung von 60 oder 30,000 Mann ſchlechter Landtruppen 
Spanien gegen die Armeen von Frankreich, die 900,000 
erprobte Krieger zaͤhlen, zu ſchuͤtzen? Nein, das war 
unmöglich feine Meinung. Einen ſolchen Rechnungs— 
fehler macht Canning nicht. England hat ſich nur 
ſelbſt zum Zweck, und die Staaten des Kontinents ſind 
ihm als Mittel gut genug. Was ihm dient, iſt ſein 
Freund, ſey es die katholiſche Religion, gegen die es 
in feinem Reiche fanatiſch würhet, oder der Pabſt, den 
ſein Volk als Antichriſt mißhandelt. Es benutzt mit 
gewandter Klugheit, ſelbſt was es haßt und verachtet, 
wenn es ihm nur dient: der hoͤchſte Grad von moraliſcher 
Herabwuͤrdigung bey Menſchen wie bey Staaten. Wer 
mit lauernder Aufmerkſamkeit dem fluͤchtigen Augenblick 
feine Gunſt abzugewinnen ſucht, niedertraͤchtig ſchmeichelt 
als der Schwaͤchere, und uͤbermuͤthig trotzt als der 
Stärfere, der feinen hungerigen Blick nur nach der 
Sonnenſeite des Glückes wendet, und dem huldigt, der 
ihm nutzen oder ſchaden kann, und ihn aufgiebt, wenn 
das Glück ihn aufgegeben hat, iſt ein Elender, er ſey 
Individuum oder Gemein weſen. 

Nur wenn Frankreich noch eine maͤchtige Koalition 
zu bekaͤmpfen gehabt haͤtte, durfte Spanien hoffen, 
gegen das überlegene Kaiſerreich als eine Macht auf 
treten zu koͤnnen. Dann haͤtten ſeine Milizen Zeit 
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gewonnen, ſich zu Soldaten zu bilden, und ſchlummernde 
Talente waͤren geweckt worden und haͤtten ſich, den ihnen 
angemeſſenen Wirkungskreis ausaefunden. In kleinen 
Gefechten haͤtten ſeine Armeen ſich ohne großen Verluſt 
an die Gefahren und Beſchwerden des Kriegs gewoͤhnt, 
und die Fertigkeit geuͤbter Krieger gewonnen. Ange- 
hende Feldherren haͤtten ſiegen gelernt, ohne genoͤthigt 
zu ſeyn die ganze Macht des Staats auf's Spiel zu ſetzen. 

Welche Maͤchte aber mußten dieſe Koalition bilden? 
Keine andern als Rußland und Oeſterreich. Oeſterreich 
allein waͤre unter den erſten Streichen der ganzen 
vereinigten Macht Frankreichs gefallen, und Spanien 
hätte nur eine kurze bedenkliche Friſt gewonnen. Dieſe 
Idee einer Koalition war aber, unter den gegebenen 
Umſtaͤnden, eine Chimaͤre, und bey dem Aufſtande Spa— 
niens war es darum keine Frage, wer ſiegen, ſondern 
ob der Sieg größere oder geringere Opfer koſten wuͤrde. 
Die Aufſtoͤſung dieſes Raͤthſels hieng dann von der Staͤrke 
der Inſurgenten, von den Faͤhigkeiten ihrer Anfuͤhrer, 
und von der Bereitwilligkeit des Volks ab, die ſoge— 
nannte Nationalſache mit ihrem Leben und Vermoͤgen zu 
vertheidigen. 

So dachten und denken wir uͤber die Angelegen— 
heiten von Spanien. Uebrigens iſt die eingetretene Kata— 
ſtrophe, fo unglücklich fie auch für die Gegenwart ſeyn 
mag, doch wahrſcheinlich der Keim einer gluͤcklichern 
Zukunft für dieſe Nation. Die neue Verfaſſung, welche 
der Koͤnig Joſeph am 6. July unterzeichnet, und die 
ganze ſpaniſche Junta, den folgenden Tag, feyerlich 
angenommen hatte, war fuͤr dieſes Reich eine jener 
ſeltenen Wohlthaten, die Völkern ſonſt gewöhnlich erſt 
nach blutigen Kaͤmpfen und großen Aufopferungen zu 
Theil werden. Der Geiſt der Freyheit, der Humanitaͤt 
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und liberaler Grundſaͤtze ſprach aus dieſer Konſtitution 
mit freundlichem Blicke voll ſchoͤner Hoffnungen ein Volk 
an, das der Aberglaube und die Knechtſchaft herabge— 
würdigt hatte. Dem Buͤrger gab ſie ein Eigenthum, 
und ſicherte ihm den Erwerb ſeines Fleißes. Sie gab 
ihm perfönliche Sicherheit, und Freyheit des Denkens, 
und nahm der Induſtrie und dem Handel die druͤckenden 
Feſſeln ab. Fuͤr das ganze weitſchichtige Reich, das 
umſaſſende Staaten auf den beyden Hemiſphaͤren bilden, 
von dem jede Provinz einen eigenen abgeſonderten Staat 
ausmachte, wo die Feudalrechte und die Tortur noch 
herrſchten, wo die Auto- da- fes zu den Volksfeſten 
gehoͤrten, gab fie Ein Geſetz für alle Burger des Reichs. 
Die mannigfaltigen Vortheile, welche die kultivirteſten 
und freyeſten Voͤlker Europas durch die ſtillen Fort— 
ſchritte der Aufklärung und des Gewerbfleißes, oder 
durch blutige Revolutionen in Jahrhunderten errungen 
hatten, erhielt Spanien durch den geraͤuſchloſen Wechſel 
ſeiner Dynaſtie in einem Augenblick. 

Indeſſen trug dieſe Konſtitution doch in manchen 
Verfügungen noch das Gepräge des Geiſtes der Nation, 
für die ſie beſtimmt war. Die katholiſche, apoſtoliſche, 
roͤmiſche Religion ward in dem erſten Artikel derſelben 
für die Religion des Königs und der Nation, in Spar 
nien ſowohl als in allen ſpaniſchen Beſitzungen, erklaͤrt, 
und keine andere war erlaubt. Was Napoleon noch 
in keinem Staate der Geiſtlichkeit und dem Adel bewilligt 
hatte, bewilligte er ihnen in Spanien. Bey der Geſetz— 
gebung bildeten ſich zwey ſtaͤndige Kammern, während 
dem die Repraͤſentanten des Volks nur eine bildeten, 
deren Mitglieder wechſeln mußten. 

Man wollte ſo mit dem Geiſte der Nation ſtch b ver⸗ 
tragen, und hatte ſogar eine zarte Schonung fuͤr ihre 
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Vorurtheile, weil der Koͤnig in Frieden ſeinen neuen 
Thron beſteigen, und die Liebe ſeiner Unterthanen 
gewinnen wollte. Manche wunde Stelle durfte die hei 
lende Hand des Geſetzgebers gar nicht, oder nur leicht 
beruͤhren, um das Volk nicht durch den Schmerz zu 
reizen, den ihm eine ſtrengere Behandlung verurfacht. 
haben wurde. Dieſe Ruͤckſichten, welche auf den Geiſt 
der neuen Verfaſſung maͤchtig wirkten, waren weiſe, 
und kein Kluger wird den Geſetzgeber darum tadeln, daß 
er in manchen ſeiner Anordnungen noch Spuren eines 
finſtern Jahrhunderts fand. 

Dieſe Ruͤckſichten hören auf. Das Volk war mit 
ſeinem Koͤnige im Kriege. Die Staͤnde, auf deren Dank— 
barkeit er vielleicht die erſten Rechte hatte, nahmen den 
thaͤtigſten Antheil an dem Aufſtande. Eine ſchmerzliche 
aber wohlthaͤtige Strenge darf an die Stelle einer vor— 
ſichtigen Milde treten, die man undankbar verkannte. 
Die Vorurtheile, gegen die man keinen offenen Krieg 
fuͤhren wollte, haben ihn ſelbſt erklaͤrt; und ſchwerlich 
wird man dem beſiegten Feinde die gefaͤhrliche Kraft 
laſſen ihn zu erneuern. Aus dieſen Gründen glauben 
wir, daß ſelbſt die Inſurrektion für Spanien wohl 
thaͤtige Folgen haben kann. f 

Ohne Zweifel iſt dieſes Land in kurzer Zeit, wo 
nicht beruhigt, doch unterworfen; und um den Frieden 
daſelbſt zu erhalten, wird man mehr vorſichtige und 
ſtrenge Polizeymaaßregeln, als kriegeriſche Operationen 
noͤthig haben. Wie unlaͤngſt in Kalabrien werden auch 
hier wahrſcheinlich zerſtreute Raͤuberhorden, von den 
unzugaͤnglichen Gebirgen aus, die Straßen und das 
platte Land auf einige Zeit unſicher machen. Eine väter: 
liche Regierung, welche die ſanften Tugenden des milden 
Koͤnigs Joſeph verbürgen, wird ſchnell die Wunden 
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heilen, die der Krieg dem Lande ſchlug. Eine geſetz— 
mäsige Freyheit, die allenthalben die Kräfte des Men; 
ſchen zum thaͤtigen Leben aufregt, wird den Ackerbau, 
die Induſtrie, die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu einem 
edlen Wetteifer ermuntern. Die unſelige Kataſtrophe, 
die vor Spanien einen tiefen Abgrund zu oͤffnen ſchien, 
wird für das von dem füdlichen Himmel fo reich begabte 
Volk, auf einem fruchtbaren Boden, das den Handel 
belebende Meere beſpulen, den Anfang einer glänzenden 
Epoche bilden. 

Das benachbarte Portugal wird ſich mit ſeiner 
Unterwerfung und mit ſeinen Ausſichten als den letzten 
Akt an dieſes Drama anſchließen. Dann iſt der Konti— 
nentalfriede auf lange Jahre geſichert. So lange Ruß— 
land und Frankreich ſich uͤber dieſen Welttheil die 
freundlichen Haͤnde bieten; kann ſeine Ruhe nur durch 
vorübergehende Meutereyen geſtoͤrt, aber nicht durch 
Kriege dauernd unterbrochen werden. In der Zuſam— 
menkunft der beyden Kaiſer zu Erfurt, die der Welt den 
unzweydeutigen Beweis der engen Verbindung zwiſchen 
dieſen Monarchen gab, in deren Haͤnden das Schickſal 
von Europa ruht, und die ſich noch mehr auf die wahr— 
haft freundſchaftlichen Geſinnungen der Regenten als 
auf die politiſchen Verhaͤltniſſe ihrer Reiche zu gruͤnden 
ſcheint, findet das feſte Land ein ſicheres Unterpfand 
ſeiner Beruhigung, und England einen Grund ſeiner 
Verzweiflung. 

Ueber den Mißverſtaͤndniſſen, welche zwiſchen der 
franzoͤſtſchen Regierung und dem Kirchenſtaat herrſchen 
ſollen, liegt noch derſelbe dichte Schleyer. Hoͤchſt merk 
wuͤrdig ſind die Worte, die der Kaiſer zu den Deputirten 
der Departemente von Muſone, Metaurs und Tronto, 
welche von dem paͤbſtlichen Gebieth durch ein kaiſerliches 
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Dekret loßgeriſſen worden waren, ſprach: „Ich nehme,“ 
ſagte er, „die Geſinnungen, welche Sie mir, im Namen 
meiner Voͤlker von Muſone, Metauro und Tronto aus— 
druͤcken, mit Wohlgefallen auf. Es iſt mir angenehm ſie 
in ihrer neuen Lage gluͤcklich zu ſehen. Ich war Zeuge 
der Gebrechen ihrer ehemaligen Verwaltung. Die Geiſt— 
lichen muͤſſen ſich auf die Regierung der Angelegenheiten 
des Himmels einſchraͤnken. Die Theologie, welche fie 
in ihrer Jugend lernen, giebt ihnen ſichere Vorſchriften 
für die geiſtliche Regierung, aber durchaus keine für die 
Leitung der Armeen und fuͤr die Verwaltung.“ 

„ Unſere Konzilien wollten, die Prieſter ſollen nicht 
verehlicht ſeyn, damit die Sorge fuͤr ihre Familien ſie 
nicht von den Sorgen fuͤr die geiſtlichen Angelegenheiten, 
denen ſie ſich ausſchließlich widmen ſollen, entfernen 
moͤge. Der Verfall von Italien ſchreibt ſich von dem 
Augenblicke her, wo die Prieſter die Finanzen, die 
Polizey und die Armee leiten wollten.“ 

„Nach großen Revolutionen habe ich in Frankreich 
und Italien die Altaͤre wieder aufgerichtet: In mehreren 
Theilen von Deutſchland und Polen gab ich ihnen einen 
neuen Glanz. Ich werde die Diener derſelben immer 
beſchuͤtzen.“ 

„Ich kann mit meiner Geiſtlichkeit von Frankreich 
und Italien nicht anders als zufrieden ſeyn. Sie weiß, 
daß die Throne von Gott kommen, und daß es das 
größte Verbrechen iſt, wenn man die den Souveraͤnen 
ſchuldige Achtung und Liebe zu untergraben ſucht, weil 
es den Menſchen die groͤßten Uebel zufuͤgt. Ich ſchaͤtze 
beſonders den Erzbiſchof von Urbino. Dieſer Praͤlat, 
von einem wahrhaften Glauben beſeelt, hat mit Unwillen 
die Rathſchlaͤge von ſich gewieſen, und den Drohungen 
Troz geboten, die von denen kamen, welche die 
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Angelegenheiten des Himmels, die nie wechſeln, mit 
den Angelegenheiten der Erde, die ſich nach den Ver— 
haͤltniſſen der Macht und Politik verändern, vermiſchen 
wollen.“ 

„Ich werde in Italien, wie in Frankreich, den 
Rechten der Nationen und meiner Krone Achtung zu ver, 
ſchaffen und diejenigen zu zuͤgeln wiſſen, die ſich des 
geiſtlichen Einfluſſes gerne bedienen moͤgten, um die 
Ruhe meiner Voͤlker zu ſtoͤren, und ihnen Verwirrung 
und Aufſtand zu predigen. Meine eiſerne Krone iſt 
ungetheilt,und unabhängig wie meine Krone von Frank— 
reich. Ich will durchaus keine Uuterwuͤrfigkeit, welche 
die Unabhaͤngigkeit derſelben ſtoͤrt.“ 

Da alles wichtig iſt, was ſich auf dieſen Gegenſtand 
bezieht, ſo heben wir noch folgende Stelle aus dem 
zehnten offiziellen Armeeberichte der kriegeriſchen Ereig: 
niſſe in Spanien aus. 

„Die Herrſchaft der Inquiſition,“ heißt es daſelbſt, 
„ iſt zu Ende; ihre Revolutionsgerichte werden kein Land 
in Europa mehr quaͤlen; in Spanien, wie zu Rom, wird 
die Inquiſition abgeſchafft, und das ſcheußliche Schau— 
ſpiel der Auto⸗da⸗fes nicht mehr erneuert.“ 

Ueber die Verhaͤltniſſe des paͤbſtlichen Stuhls zu der 
franzoͤſiſchen Regierung, welche dieſe ſelbſt noch als ein 
tiefes Geheimniß bewahrt, iſt es mehr erlaubt, im 
ſtillen zu ahnden als laut zu ſprechen. Indeſſen darf 
man mit Zuverſicht erwarten, daß die Reſultate, welche 
fie auch immer ſeyn mögen, den Mann nicht verlaͤugnen, 
der bey der Nachwelt mehr um den dauernden Ruhm 
eines weiſen Geſetzgebers, als um den zweydeutigen 
Namen eines Eroberers geizt. 

Die einzige Macht, welche bis jetzt jedem friedlichen 
Verhaͤltniſſe mit Frankreich auswich, der Gewalt ſeiner 
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Waffen und dem Einfluſſe ſeiner Politik mit gleicher 
Hartnaͤckigkeit widerſtand, iſt England. Der Kontinent 
brach jedes Verkehr mit ihm ab, und ſchloß es von 
ſeinem Gebiethe aus; es verſchloß dem Kontinente die 
Erde jenſeits der Meere; und ſo bekaͤmpfte man ſich 
mehr durch ein wechſelſeitiges duldendes Entbehren als 
durch einen thaͤtigen Krieg. Wenn das feſte Land kaum 
mehr, oder nur ſchwer und um hohe Preiße, die Erzeug— 
niſſe der beyden Indien findet, dann findet England 
keine Abnehmer derſelben. 

Indeſſen hat ſich die kaufmaͤnniſche Politik in ihren 
Erwartungen betrogen. Sie hoffte nichts weniger, als 
daß der gaͤnzliche Mangel an Kolonialwaaren den Kon— 
tinent zur Verzweiflung bringen werde. Man behauptete, 
Europa koͤnne ohne die ubrigen Welttheile, und das feſte 
Land folglich ohne England, was im Beſitze der Meere 
iſt, nicht beſtehen. Dieſe Vorausſetzung, die in der 
Theorie ziemlich richtig iſt, erlitt in der Anwendung, 
wie es zu geſchehen pflegt, einige ſtarke Modifikationen. 
Man hatte auf die gewohnliche Konfunftion gerechnet; 
aber bey den ſteigenden Preißen verminderte ſich die 
Abnahme, die endlich wenigſtens auf den ſechſten Theil 
des ehemaligen Verbrauchs herabſiel. Der auf dem 
Kontinente noch vorhandene Vorrath, die Zufuhr, welche 
man beynahe täglich aus den franzoͤſiſchen Beſitzungen 
durch franzoͤſiſche Schiffe, die der Wachſamkeit der Eng: 
laͤnder zu entgehen wußten, erhielt, was aus Aſien uͤber 
Land kam, und in einigen Häfen, auch vielleicht auf 
verbotenen Wegen, eintraf, befriedigte die Forderung der 
Konſumenten. Die Gewohnheit machte ertraͤglich, was 
unertraͤglich geſchienen hatte, und haͤtte es mit der Zeit 
wahrſcheinlich auch leicht gemacht, und der fo gezwun— 
gene Zuftand fieng an ziemlich natürlich zu werden. Es 
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iſt ſchwer zu ſagen, wie lange der Krieg auf dieſe Art 
noch waͤhren koͤnnte. Obgleich es eigentlich keine See— 
macht mehr außer England giebt, und ſeine Schiffe alle 
Meere bedecken, ſo hat doch das Verkehr Frankreichs 
mit ſeinen Kolonien noch nicht aufgehoͤrt. 

Die beyden Kaiſer beſchloſſen in Erfurt, den Verſuch 
friedlicher Eroͤffnungen zu erneuern, und machten Eng: 
land Vorſchlaͤge. Alles was man uͤber dieſen Gegen— 
ſtand weiß, beſchraͤnkt ſich darauf, daß in dem gegen— 
waͤrtigen Augenblicke (den 15. December) die Unterhand— 
lungen noch fortgeſetzt werden. Welches wird das Reſultat 
derſelben' ſeyn? Das moͤgten in Europa kaum zehn 
Menſchen voraus beſtimmen koͤnnen. Indeſſen halten 
wir einen nahen Frieden mit England fuͤr eben ſo wahr— 
ſcheinlich als uns ſeine Dauer unwahrſcheinlich ſcheint. 

Dieſem rohen Abriſſe der Verhaͤltniſſe Frankreichs 
mit den uͤbrigen Staaten, fuͤgen wir die Darſtellung der 
Lage des franzöfifchen Reichs bey, welche der Miniſter 
des Innern dem geſetzgebenden Körper den letzten 2. No: 
vember vorgelegt hat. 


Darſtellung der Lage des franzoͤſiſchen Reichs. 


Meine Herren! 

Beym Schluſſe Ihrer vorigen Sitzung verließen Sie 
das Reich gluͤcklich, und ſein Haupt mit Ruhm gekroͤnt; 
ſeitdem iſt ein Jahr verfloſſen, und eine Menge neuer 
Begebenheiten hat das Gluͤck unſers Vaterlandes ver— 
mehrt, und deſſen Hoffnungen fuͤr die Zukunft ver— 
ſchoͤnert. Alles, worüber ich Sie unterhalten werde, if 
Ihnen bekannt; ich habe Sie daher nicht zu unter— 
richten, ſondern nur Ihrem Gedaͤchtniſſe die Haupt 
begebenheiten, welche den Zwiſchenraum Ihrer beyden . 
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Sitzungen ausfuͤllten, zuruͤckzurufen, und Ihre Herzen 
an alles das zu erinnern, was Frankreich von neuem 
der Weisheit und Tapferkeit feines Souveräng verdankt. 
Ich werde zu Ihnen von dem erſten Beduͤrfuiſſe der 
Nationen, von der Rechtspflege ſprechen, dann von 
dem öffentlichen Unterricht, den Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten, von den zahlreichen Zweigen der innern Ver— 
waltung, von dem Gottesdienſt, von den Finanzen und 
von unſern wichtigſten Verhaͤltniſſen mit den Voͤlkern 
des feſten Landes. Dieſe Aufzaͤhlung wird uns auf jenen 
graufamen und endlofen Krieg bringen, den wir gegen 
ein einziges Volk führen. Der Ruhm unſerer Nation 
beleidigt es, ihre Macht ſchreckt es: noch iſt alles der 
Entſcheidung der Waffen uͤberlaſſen, aber die Tage der 
Gerechtigkeit ſind nicht mehr fern. 


Rechtspflege. 

Die Erhaltung großer Staaten iſt auf die Erhaltung 
des Eigenthums gegruͤndet; es iſt das wechſelſeitige 
Baud zwiſchen den Individuen und ihrer Regierung; 
das Eigenthum wird durch die buͤrgerlichen Geſetze 
beſtimmt und garqutirt Auch iſt das Volk, welches die 
beſten buͤrgerlichen Geſetze hat, dasjenige, dem man das 
größte Glück verkuͤndigen kaun. Weit entfernt, daß wir 
in dieſer Hinſicht irgend ein Volk zu beneiden haͤtten, 
ſeit dem wir unter der Herrſchaft des Geſetzbuches 
Napoleon leben, ſehen wir mit einem gerechten Stolze 
zahlreiche Voͤlker dieſes Geſetzbuch annehmen und mit 
uns dieſen koſtbaren Sieg theilen, den das Jahrhundert 
über die Dunkelheit, Unbeſtimmtheit und Wandelbarkeit 
der alten Geſetzgebung davon getragen hat. 

Die Geſetzgebungen einer beruͤhmten Nation, welche 
die Welt regierte; unſere eigenen Gebraͤuche, wo die 
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Vernunft und die neuern Sitten ſich zu ihnen bekennen 
konnten, bilden gegenwaͤrtig das groͤßte Denkmal der 
Weisheit; es wird fuͤr das Gluck der Menſchen und fuͤr 
den unvergaͤnglichen Ruhm des Genies, das es errichtet 
hat, dauern. 

Aber die Herrſchaft der deutlichſten und beſtimm— 
teſten Geſetze wird ungluͤcklicher Weiſe beſtritten; ihr 
wahrer Sinn wird von dem Intereſſe, das ſie beleidigen, 
von der Bosheit, die ſie umgeht, und von der Spitzfin— 
digkeit, die ihren Geiſt und ihre Abſicht eutſtellt, ver 
kannt. Deßwegen konnten die buͤrgerlichen Geſetze das 
Eigenthum nie gegen die Geiſel der Prozeſſe ſichern. Es 
iſt ſogar bemerkenswerth, daß die Verwüſtungen der— 
ſelben, beſonders bey reichen und zahlreichen Voͤlkern, 
haͤufig ſind; ſollten die Prozeſſe vielleicht ein verborgenes 
Mittel ſeyn den Fortſchritten der Ziviliſation Schranken 

zu ſetzen? 

Die Prozeſſe ſind eine Kunſt und eine ſehr ſchwere 
Kunſt, die ihre Kombinationen und ihre Grundſaͤtze hat; 
ſie wuͤrden ein Abgrund, der die gute Ordnung der 
Geſellſchaft verſchlaͤnge, wenn das gerichtliche Geſetzbuch 
die Bedingungen dieſes bedauernswuͤrdigen Kriegs nicht 
ſeiner Herrſchaft unterworfen haͤtte; dieſes Geſetz iſt 
unter dem Namen des Geſetzbuches der Prozedur bekannt; 
man muß es als die Ergaͤnzung des buͤrgerlichen Geſetz— 
buches und als das weſentlichſte Mittel feiner Pollzie⸗ 
hung betrachten. 

Wer kennt nicht die Klagen der Voͤlker gegen die 
alten Mißbraͤuche der Prozedur! Wer weiß nicht wie die 
Franzoſen darüber ſprachen, als fir es in den Natio nal— 
verſammlungen thun konnten! Wer erinnert ſich nicht, 
daß dieſe Beſchwerden ihre Bücher anfuͤllten, und unter 
tauſend Geſtalten auf ihren Buͤhnen wiederhallten! aber 
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die Chikane bot dieſem eitlen Geſchrey Troz, und die 
Unordnungen fliegen aus Mangel an einem guten Geſetze 
uber die Prozedur. Gedankt ſey es unſerm neuen gericht⸗ 
lichen Geſetzbuche, daß ſo viele Uebel aufhoͤren! Der 
Wohlſtand iſt in Zukunft unter dem wirkſamen Schutze 
der Geſetzgebung; dieſer Schutz iſt aufrichtig, und ſeine 
Reſultate werden nicht mehr vereitelt, und die Prozeß 
koſten in gerechte Schranken zuruͤckgewieſen, werden 
nicht mehr den Werth der beſtrittenen Gegenſtaͤnde auf— 
zehren, und die Familien unter den luͤgenhaften Vor— 
ſpiegelungen der Gerechtigkeit zu Grunde richten. 

Der Handel iſt bey den neuern Nationen ſo wichtig 
geworden, daß man die Nothwendigkeit fuͤhlte ihm 
eigene Geſetze zu geben. Frankreich hatte die beſten 
Geſetze über den Handel: aber die Zeit zeigte an ihnen 
einige Unvollkommenheiten; man fuͤhlte beſonders, daß 
fie über die Fallimente und Bankerute unzulaͤnglich 
ſeyen. Das Geſetzbuch, das Sie, meine Herren, in 
Ihrer letzten Sitzung dekretirt haben, hat auf eine wirk— 
ſame Art fuͤr die Zerſtoͤrung eines Verbrechens geſorgt, 
das durch die Frechheit und den Betrug der Glaͤubiger, 
durch die Schwaͤche ihrer Schlachtopfer oder vielmehr 
durch die Unzulaͤnglichkeit der Geſetze ſo gemein geworden 
war. Dieſes Geſetzbuch erwirbt ſich bey den benachbarten 
Voͤlkern ein ſolches Vertrauen, daß der europaͤiſche 
Handel vielleicht eines Tages die heilſame eee 
einer einfoͤrmigen Geſetzgebung anerkennt. N 

Das Geſetzbuch Napoleon, das gerichtliche and 
Handelsgeſetzbuch, vollenden das Syſtem, welches das 
Eigenthum beſtimmt; aber die Beduͤrfniſſe der Geſell⸗ 
ſchaft machen Geſetze einer andern Art nothwendig. Ich 
rede von den peinlichen Geſetzen. Bey ziviliſirten Voͤl⸗ 
kern find dieſe Geſetze einfach, die Urtheile willkuͤhrlich 
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und die Strafe ſchnell. In deſpotiſchen Staaten ſind ſie 
noch weniger gut; aber bey Nationen, wo die indivi— 
duelle Freyheit und die Sicherheit der Perſonen der erſte 
Zweck des geſellſchaftlichen Vereins ſind, bilden die 
peinlichen Geſetze ein ſehr zuſammengeſetztes Problem, 
das den Scharfſinn der Geſetzgeber und Philoſophen 
unaufhoͤrlich beſchaͤftigt hat. 

Unter den unzaͤhligen Fragen, welche die Eroͤrte— 
rung dieſes Problems herbeyfuͤhrte, werde ich Ihnen 
nur von dem Geſchwornengericht ſprechen, welches das 
Geſetzbuch, das Ihnen in der gegenwaͤrtigen Sitzung 
zur Prufung vorgelegt wird, einführt. 

Die Errichtung des Geſchworuengerichts entſtand 
mitten unter den einfachen Sitten unſerer Vaͤter; der 
Lehensdeſpotiſm verbannte ſie aus Frankreich; fie fluͤch⸗ 
teten ſich zu einem benachbarten Volke, wo ia ſich eine 
große Zelebritaͤt erwarb. 

Dieſes Volk betrachtete, nach einem langen Ge— 
brauche, das Geſchwornengericht als das einzige Mittel, 
die individuelle und ſelbſt die politiſche Freyheit zu 
erhalten. Es fand durch die Erfahrung, daß, indem 
man bey peinlichen Prozeſſen das Urtheil des Faktums 
dem Gewiſſen des Geſchwornengerichts, einer hinlänglich 
zahlreichen Verſammlung von aufgeflärten Bürgern, 
die das Recht der Rekuſation unpartheyiſch macht, die 
unabhaͤngig ſind von jeder Gewalt, und bey der Lauter— 
keit ihrer Funktionen ſelbſt intereſſirt ſind, weil ſie die 
Möglichkeit ſehen, daß fie auch vor Gericht geſtellt 
werden koͤnnen, ſo, ſage ich, hat dieſes Volk eingeſehen, 
daß das Geſchwornengericht ein Mittel ſey, die Wahr— 
heit aufzufinden, welches vor dem ſtaͤndigen Richter den 
Vorzug verdient, weil dieſe nicht leicht rekuſirt werden 
koͤnnen, oft durch die Gewohnheit ihres furchtbaren 
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Amtes verhärtet, und durch die Ermuͤdung der Zer— 
ſtreuung ausgeſetzt ſind, und von der Gewalt, die ſie 
anſtellt, und von gewiſſen Maximen des Standes, 
welche nicht ſelten die Vernunft verdunkeln, abhaͤngen. 

Sey es Ueberzeugung oder Nachahmung, die Revo— 
lution gab die Loſung des allgemeinen Wunſches zu 
Gunſten der Geſchwornen; dieſer Enthuſiaſm laͤßt ſich 
auch durch die Erinnerung einer Magiſtratur erklaͤren, 
die durch ihre Erhebung ſich zu weit vom Volke entfernte, 
und durch uͤbermuͤthige Formen ihren uͤbrigens unpar— 
theyiſchen und aufgeklaͤrten Urtheilen das furchtbare 
Anſehen der Willkuͤhr und des Deſpotismus gab. f 

Die Fonftirmirte Verſammlung entſprach dieſem 
Wunſche Frankreichs, und das Geſchwornengericht wurde 
eingeführt; man vergaß aber, daß die Bewegung eines 
ſo einfachen Werkzeugs von aller Komplikation frey 
bleiben muß, und ſuchte das Geſchwornengericht durch 
Formen zu vervollkommnen, die ſeinem Weſen fremd 
find. Statt einer beſtimmten Erklaͤrang mit Ja oder 
Nein über das Faktum des Verbrechens und die Schuld 
des Beklagten, glaubte man die Hauptfrage in eine 
Menge von abgetheilten Fragen, und mit Huͤlfe der 
ſchwerſten Analyſe, die gerade am wenigſten ſicher und 
dazu geeignet iſt, gute Reſultate zu erhalten, in das 
Gewiſſen der Geſchwornen dringen zu muͤſſen. 

Bey dieſem Zuſtande des Geſchwornengerichts in 
Frankreich, glaubte der Staatsrath die Mittel es zu 
verbeſſern unterſuchen zu muͤſſen. Sie koͤnnen denken, 
meine Herren, welchen Antheil Se. Majeſtaͤt an einer 
Unterſuchung nahm, die des Beyſtandes Ihres Genies 
ſo ſehr bedurfte. Da wurden die gegen das Geſchwor— 
nengericht erhobenen Vorwuͤrfe gepruͤft, und feine Bers 
irrungen aufgezaͤhlt. Indem man fie gehörig wuͤrdigte, 
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hat man ſich überzeugt, daß fie ihren Urſprung in der 
Unvollkommenheit feiner Einrichtung, in der oft unbe— 
ſonnenen Auswahl der Geſchwornen, und in dem Ver— 
luſte ihrer Unabhaͤngigkeit zu einer Zeit, wo alles unter 
dem druͤckenden Joche der Faktionen ſeufzte, hatten. 
Der Entwurf eines peinlichen Geſetzbuchs, der ihnen 
vorgelegt wird, fuͤhrt die ſchoͤne Inſtitution des Ge— 
ſchwornengerichts zu ihrer ganzen Reinheit zuruͤck; von 
der falſchen Huͤlfe befreyt, mit der unbeſonnene Neuer 
rungen ſie umgeben hatten, wird ſie fortfahren, die 
Guten zu unterſtuͤtzen, die Schuldigen zu beſtrafen, die 
Geſellſchaft gegen das Verbrechen zu ſichern, und der 
Unſchuld' die Sicherheit zu erhalten. 

Uebrigens werden Sie unter den bedeutenden Ver— 
aͤnderungen, welche Ihnen vorgeſchlagen werden, Gele— 
genheit haben, die Abſchaffung der Anklagsgeſchwornen 
zu bemerken; die Erfahrung hat bewieſen, daß ſie 
unnuͤtz und ſogar ſchaͤdlich ſind, daß ſie durchaus keine 
reelle Garantie geben, den Gang und die Thaͤtigkeit 
der Gerechtigkeit bey Unterſuchung der Verbrechen laͤh— 
men, und Sie werden ſehen, daß jenes Anklagsſyſtem, 
welches ihnen vorgelegt wird, bey weitem den Vorzug 
verdient. 0 

Die Regierung war nicht damit zufrieden, der Na— 
tion die Wohlthat der weiſeſten Geſetze vorzubereiten; ſie 
ſuchte auch ſeit Ihrer letzten Sitzung die Vollziehung 
derſelben zu ſichern. Die gerichtliche Behoͤrde forderte 
eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit; man mußte die 
Nothwendigkeit ihrer Unabhaͤngigkeit und der lebens— 
länglichen Dauer der Stellen mit der Vorſicht paaren, 
welche gegen die Uebereilung der erſten Wahl ſicherte. 

Das Senatskonſult vom 16. Oktober 1807, unters 
wirft die Richter einer vorläufigen Probe von fünf 
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Jahren. Dieſe Zeit reicht hin, um ihre Faͤhigkeit und 
Rechtſchaffenheit zu erkennen. 

Man hat den Richtern, welche das Alter oder kraͤnk— 
liche Umſtaͤnde außer Stand ſetzen, bey den Tribunaͤlen 
ihren Sitz einzunehmen, eine Entfernung von Geſchaͤften 
eingeleitet. Bey den Appellationsgerichten wurden 
Auditoren angeſtellt, aus Familien gewaͤhlt, die ſich 
ſelbſt der Laufbahn der Magiſtratur gewidmet haben, 
und durch ihr Vermögen einer anſtaͤndigen Unabhaͤngig⸗ 
keit gewiß, werden dieſe jungen Auditoren, der Erfah: 
rung zur Seite, auch einſtens aufgeklaͤrte Beamten und 
des oͤffentlichen Zutrauens wuͤrdig werden. 

Die Advokaten von Paris haben in ihrer Anzahl 
eine nuͤtzliche Reform erlitten; eine Reform, die durch 
Eutſchaͤdigungen gemildert wurden, welche man denen 
zuſicherte, die ihres Standes wuͤrdig geblieben waren. 


Rene 


Die Unzulaͤnglichkeit der Anzahl der Diener der 
Altaͤre hat die Aufmerkſamkeit der Regierung auf ſich 
gezogen. 6000 neue Sukkurſalpfarreyen wurden dem 
Staatsſchatze zur Laſt geſchrieben; und man zählt deren 
gegenwaͤrtig 50,0 0. Rechnet man dazu 3551 Pfarreyen, 
fo überzeugt man ſich, daß für die geiſtlichen Beduͤrf— 
niſſen der katholiſchen Gläubigen hinlaͤnglich geſorgt ifk. 
Um die Bildung junger Leute zu befoͤrdern, die ſich dem 
geiſtlichen Stande widmen, und den Hirten der Kirchen 
des Reichs Nachfolger zu erziehen, die ihren Eifer nach—⸗ 
ahmen, und durch ihre Sitten und ihre Kenntniſſe das 
Vertrauen der Voͤlker verdienen, wurden 800 Freyplaͤtze 
von 400 Franken jeder, und 160 halbe Freyplaͤtze bey 
den verſchiedenen Seminarien Frankreichs geſtiftet. 
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So werden in Frankreich die religiöfen Einrichtungen 
vollendet; das Konkordat hat einen ewigen Frieden zwi— 
ſchen dem Throne und dem Altar wieder hergeſtellt; die 
Quelle von Zaͤnkereyen, die ſo gefaͤhrlich waren, ſo 
lang man zwey Maͤchte annahm, iſt in Zukunft verſiegt. 
Die Gewalt des Souveraͤus iſt in ihrer Wirkung nicht 
mehr aufgehalten. Die Unabhaͤngigkeit des Staats und 
der Kirche von Frankreich, wird nicht mehr von fremden 
Maximeu bedroht. Das Konkordat, dieſer fo beruͤhmte 
Friedensakt, hat die Achtung und Treue gegen den am 
aligemeinfien verbreiteten Glauben auf immer feſtgeſetzt, 
und die Tolleranz der uͤbrigen Religionen geheiligt. 

Die Buͤrger haben ſich in dieſer Hinſicht nur mit 
ihrem Gewiſſen, dieſem unverletzlichen Aſyl der Freyheit 
des Menſchen, abzufinden. 

Das Geſetzbuch Napoleon, dieſes Denkmal der 
Weisheit, hat den bürgerlichen Gefegen die Gewalt 
wiedergegeben, den Stand der Glieder der Geſellſchaft 
zu beſtimmen und zu ertheilen. Vor ihnen übernehmen 
fie ihre wichtigſten Verpflichtungen; treten durch ihre 
Geburt in die Geſellſchaft, knuͤpfen die heiligen Bande 
der Ehe, und verlaſſen ſie am Schluſſe ihres Lebens; die 
Geſetze fordern für dieſe Handlungen nichts als die Bedin— 
gungen, die ſie vorſchreiben, aber durchaus nichts von 
dem was ins Gebieth der religioͤſen Meinungen gehoͤrt. 
Die Formen, welche die Religion vorſchreibt, werden 
freywillig erfuͤllt; fo vertragen ſich die Pflichten gegen 
das Geſetz, und die Ausuͤbung der Rechte des Gewiſſens. 

Dies iſt die Lage Frankreichs, das glücklicher Weiſe 
unter die ſanften Geſetze des Evangeliums, unter die 
Lehre der Kirche, zu der aufrichtigen Verbindung mit 
dem ſichtbaren Oberhaupte derſelben zuruͤckgekehrt iſt. 


Künſte und Wiſſenſchaften. 


Nach der Religion, die ihre Grundfäge und ihre 
Moral aus einer goͤttlichen Quelle ſchoͤpft, und deren 
Zweck es iſt, den Menſchen beſſer und geſelliger zu 
machen, iſt eins der maͤchtigſten Mittel zu demſelben 
Ziel zu gelangen, die Verbreitung der Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften, denen die ziviliſirten Voͤlker ihre Vervollkomm— 
nung, die Induſtrie ihre koſtbarſten Entdeckungen, und 
der Geiſt ſeine angenehmſten und edelſten Genuͤſſe 
verdanken. Welcher Souveraͤn war je mehr von 
dieſer Wahrheit durchdrungen, als der Kaiſer? Welcher 
Monarch gefiel ſich darin, wie er, ſich von allen Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften zu umgeben, ſie einzeln zu Rathe zu 
ziehen, ſich um ihren Zuſtand zu erkundigen, die ſicher— 
ſten Mittel aufzuſuchen, die Nacheiferung unter den 
Gelehrten und Kuͤnſtlern zu unterhalten, und ihren 
Bemühungen die nuͤtzlichſte Richtung zu geben? Wie 
wichtig, meine Herren, waren jene Sitzungen, in denen 
die vier Klaſſen jener berühmten Korporation, Ste Frank— 
reich ehrt, vor den Stufen des Thrones ihre friedlichen 
Tropheen mit den ſtolzen Tropheen des Sieges vereinten! 
Ich glaube noch die Abgeordneten der Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften zu hoͤren, wie ſie den beredten Tribut ihrer Hul— 
digung darbringen, und in der Ueberwallung einer 
achtungsvollen Dankbarkeit ehrenvolle Verpflichtungen 
uͤbernehmen, die ſie, zweifeln wir nicht daran, ſie und 
ihre Nachfolger erfüllen werden. 

Sie haben vor den Augen Sr. Majeſtaͤt das um: 
faſſende und merfwärdige Gemaͤhlde der menſchlichen 
Kenntniſſe und der Schoͤpfungen, welche die letzten 
20 Jahre ausgezeichnet haben, aufgerollt. Sie haben es 
durchgangen, dieſes Gemaͤhlde; Sie ſahen mit einer 
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Zufriedenheit, zu der ſich Erſtaunen geſellte, daß in 
dieſer kurzen Zeit, der Unfaͤlle der buͤrgerlichen Zwie— 
tracht ungeachtet, die phyſikaliſchen und mathematiſchen 
Wiſſenſchaften unermeßliche, und die Induſtrie große Fort 
ſchritte gemacht haben; daß die Kuͤnſte, und beſonders die 
Mahlerey unter uns mit einem neuen Glanze ſtrahlten; 
daß die neue und alte Literatur mit Erfolg bearbeitet 
wurden; daß wir uns endlich in allen Gattungen, in 
denen wir uns nicht neue Anſpruͤche auf Ruhm erwarben, 
behauptet haben. 

Wem, meine Herren, verdanken wir das, wem 
anders als dem Helden, deſſen Ueberlegenheit alle Fak— 
tionen baͤndigte, dem Sieger, deſſen Triumphe uns mit 
ſo vielen Meiſterwerken bereichert haben, dem weiſen 
und beredten Feldherrn, der ſeinen Sitz im Inſtitute 
einnahm, ehe er ſich auf einen der erſten Throne der 
Welt niederließ? Bald wird feine erhabene Hand, welche 
Szepter vertheilt, die Stirne der Sieger bey der feyer— 
lichen Vertheilung der zehenjaͤhrigen Preiße kroͤnen. Im 
Monat November des kuͤnftigen Jahres, am Gedaͤchtniß— 
tage des 18. Bruͤmaͤrs, wird Frankreich Zeuge dieſes 
praͤchtigen Feſtes ſeyn, deſſen Wiederkehr dem gegenwaͤr— 
tigen und den künftigen Jahrhunderten eine denkwuͤrdige 
Epoche, und die zahlloſen Wohlthaten einer unſterblichen 
Regierung ins Gedaͤchtniß rufen wird. 

Was waͤre mehr geeignet, das Genie anzufeuern! 
Weſchen Enthuſiaſm muß unter den Mitwerbern aller 
Klaſſen die Ankuͤndigung einer Feyerlichkeit erregen, die 
noch glaͤnzender iſt als die beruͤhmten Spiele des alten 
Griechenlandes? Wie viel Wunder muß die Nächeiferung 
nicht unter uns erzeugen, da ſich ihr ſo viele Mittel dar— 
bieten, die ſchoͤne Laufbahne der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf— 
ten zu durcheilen? Das Muſäum Napoleon hat ſich 
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mit einer großen Anzahl von Gegenſtaͤnden, die aus 


Deutſchland gekommen ſind, bereichert; die Denkmaͤhler 


der Villa Borgheſe fehlten noch dieſer unermeßlichen 
Sammlung von Meiſterwerken des Alterthums; eine 
freygebige Hand hat ſie erworben; ſie werden geſammelt, 
und der öffentlichen Bewunderung dargeboten. 

Das Muſaͤum der Naturgeſchichte wird bald in den 
neuen Gallerien, die in dieſem Augenblicke gebaut 
werden; die koſtbaren Sammlungen, welche unlaͤngſt 
gelehrte Reiſende mitgebracht haben, zeigen. Die Kom: 
miſſton von Egypten ſetzt ihre Arbeiten fort; nichts iſt 
vernachlaͤſſiget worden, um in Beziehung auf Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften das Reſultat einer fo merkwuͤrdigen Expe— 
dition, mit den vollſtaͤndigſten Erläuterungen darzu— 
ſtellen. Ein Band von dieſen Werken muß naͤchſtens 
erſcheinen. 

Andere gelehrte Unternehmungen wurden aufgemun⸗ 
tert; und in ganz Frankreich wurden die oͤffentlichen 
Bibliotheken vervielfaͤltiget und vermehret. 


Oeffentlicher Unterricht. 

Wenn die Privatmoral in dem geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtand für den Menſchen hinreichte, dann würden die 
Vorſchriften der Religion, eine aufgeklaͤrte Vernunft, das 
Beyſpiel, ſein wohlverſtandenes Intereſſe und die Wohl— 
that ſeiner Schoͤpfung, die ihn gut gebildet hat, die 
offentlichen Anſtalten überfiüßig machen, welche die 
Beſtimmung haben, ihn auf den Weg der Tugend zu 
führen, oder auf demſelben zu erhalten. Aber die 
Menſchen in dem geſellſchaftlichen Zuſtande haben ſo 
mannigfaltige Pflichten, ſind ſo vielen Leidenſchaften 
ausgeſetzt, von ſo vielen Irrthuͤmern umgeben, und 
muͤſſen von ihrer Einſicht einen ſo verſchiedenen Gebrauch 
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machen, daß in einer fo komplizirten Lage ihre natuͤr 
lichen Fähigkeiten nicht ausreichen. Der Unterricht und 
die Erziehung muͤſſen ihrer Schwäche zu Huͤlfe kommen, 
ihre Richtung leiten, und ihre Fuͤhrer werden, auf dem 
Pfade der Wahrheit. 

Die Wahrheit iſt ihrem Weſen nach nur eine; aber 
das Aufſuchen derſelben it ſchwer. Die Mittel, fie zu 
finden, müſſen auch, um wirkſam zu ſeyn, ihre Kraft 
von der Einheit leihen, das heißt, ſie muͤſſen durch ein— 
förmige Grundſaͤtze beſtimmt werden. 

Man kann ſich beym Huterrichte in Kuͤnſten, Wiſſen— 
ſchaften und andern menſchlichen Kenntniſſen verſchie— 
dener Methoden bedienen; aber um den Buͤrger zur Liebe 
für ſein Vaterland, zur Achtung gegen die Geſetze und 
zu allen öffentlichen Tugenden zu bilden, braucht man 
nur eine. Auch iſt es nicht genug, daß man feinen Ver: 
fand mit allem was wahr iſt, bereichert, man muß ihn 
auch gegen alles verwahren was falſch iſt; es iſt nicht 
genug, daß man ihn lehrt, auf welche Art er gut ſeyn 
kann; man muß auch Sorge tragen, daß er nicht boͤs 
wird. N 

Der Unterricht hat die Beſtimmung, ihm anzuzeigen, 
was gut und boͤs iſt. Er wird um ſo leichter den Sieg 
davon tragen, wenn ſeine Staͤrke durch die Einheit des 
Zwecks und der Mittel konzentrirt iſt. Er iſt nicht allein 
ein taugliches Werkzeug, die Vernunft zu vervollkomm— 
nen; er iſt auch die Garantie der geſellſchaftlichen Ein: 
richtung. Jedes Land, wo es nur eine Meinung uber die 
Kouſtitution, die Regierung und die Geſetze giebt, iſt 
gegen buͤrgerliche Zwietracht verwahrt, oder wenigſtens 
nimmt fie doch keinen gefaͤhrlichen Charakter an. Um 
ſo große Vortheile zu ſichern, muß die Regierung, welche 
fur die ganze Geſellſchaft wacht und handelt, den öffent 
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lichen Unterricht leiten; ſie muß die bürgerliche Erzie, 
hung und den religioͤſen Unterricht, obgleich getrennt, 
doch gleichzeitig und neben einander wirken laſſen. Da 
fie beſtimmt find, ſich wechſelſeitig zu unterſtuͤtzen, und 
in den Reſultaten für das Gluck des Menſchen zu wett: 
eifern, ſo iſt ihre doppelte Richtung unabhaͤngig. Sie 
werden ſich in Zukunft nicht mehr feindlich begegnen, noch 
wechſelſeitig zu beherrſchen ſuchen: Ein gluͤckliches 
Buͤndniß, daß man bis jetzt vergebens geſucht hat, und 
welches, durch die tiefgedachten Kombinationen und die 
Vertheilung der durch die Einrichtung der Univerſttaͤt 
beſtimmten Mittel als vollendet, angeſehen werden muß. 
Wenn man die Vortheile der Einheit des Unterrichtes 
aufſuchen muͤßte, dann würde man das Beyſpiel der 
ehemaligen Univerfitäten und der großen unterrichtenden 
Korporationen finden; aber man würde auch zugleich 
ſehen, welche Unordnungen der zu geringe Antheil, den 
die Staasgewalt an der Leitung des Unterrichts nahm, 
hervorbrachte; wie oft der oͤffentliche Friede geſtoͤrt und 
gefährdet wurde; wie oft endlich die Bürger durch 
gefaͤhrliche Meinungen und eine Gewalt ohne Rechte und 
ohne Maͤßigung irre geleitet, und von ihren ausſchließ— 
lichen Pflichten gegen das Vaterland entfernt wurden. 
Die kaiſerliche Univerſitaͤt wird die Stärfe der Ein; 
heit ohne die Inkonvenienzen der ehemaligen Inſtitutio— 
nen haben. Ihre Aufſicht wird ſich uͤber die ſchwaͤchſten 
Elemente des Unterrichtes ausdehnen; ſie wird ihn in all 
ihren Entwickelungen begleiten. Ihre Wirſamkeit wird 
einfach und ſicher ſeyn, weil fie von einem einzigen 
Haupte, dem Großmeiſter ausgeht; eine erhabene, un— 
längft errichtete Würde, welche einer der erſten Beamten 
des Reichs bekleidet; die Univerſttaͤt wird Lehrer in allen 
Stufen liefern; ſie wird ſie in dem Schooße einer Nor— 
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malſchule zu der ſo ſchweren Kunſt zu unterrichten bil⸗ 
den; ſie wird ihnen eine ehrenvolle Laufbahne vorberei— 
ten, und ihre Exiſtenz gegen die Ungluͤcksfaͤlle koͤrperlicher 
Gebrechen und des Alters ſichern. Die Univerſttaͤt end— 
lich, frey in dem Gebrauche aller guten Mittel, die 
menſchlichen Kenntniſſe fortzupflanzen und zu erweitern, 
wird nur dann ihre Abhaͤnglichkeit von der öffentlichen 
Gewalt fuͤhlen, wenn ſie ſich verirrte und gegen das 
öffentliche Intereſſe und die gute Ordnung der Geſell— 
ſchaft wirkte. 

Indem die Regierung ſo das erhabene Gebaͤude des 
Öffentlichen Unterrichts, das durch ununterbrochene 
Arbeiten von 6 Jahren aufgeführt wurde, Erönte, flieg 
fie doch zugleich bis zu den einzelnen Theilen dieſes weit; 
ſchichtigen Denkmahls herab. 

Einige Staͤdte verlangten noch Sekundaͤrſchulen; 
ihr Wunſch wurde erfüllt. Kaum giebt es gegenwaͤrtig 
eine Stadt, die nicht Unterrichtsmittel beſitzt, welche 
mit ihren Beduͤrfniſſen im Verhaͤltniſſe ſtehen. Die 
Rechtsſchulen rechtfertigen von Tag zu Tag das ihnen 
geſchenkte Vertrauen. Acht neue Lizaͤen wurden in Thaͤ— 
tigkeit geſetzt, und 1200 neue Zoͤglinge theilen die Wohl— 
that einer freyen Erziehung. Allenthalben, wo ſich der 
Kaiſer befand, wurden dieſe gluͤcklichen Freyſtaͤtten der 
Jugend mit ſeiner erlauchten Gegenwart beehrt. Wie 
ſehr mußten die Zoͤglinge den Werth einer ſo edlen Auf— 
munterung fuͤhlen! Welche Quellen von glorreichen 
Erinnerungen für fiel 

Die Errichtung der Gemeindefreyſtellen ſichert das 
Gedeihen der Lizaͤen auf immer. Da fie zur Belohnung 
der Arbeit beſtimmt ſind, ſo bieten ſie den Zoͤglingen 
der Sefundärfchuten einen mächtigen Beweggrund der 
Nacheiferung und den Städten die Gewißbeit dar, ihre 
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Kinder die Frucht der von ihnen gebrachten Opfer 
erndten zu ſehen. 

Bey der Aufzaͤhlung der Gegenfrände, welche mit 
den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften in Verbindung ſtehen, 
darf ich die Bühne nicht vergeſſen, deren Einfluß auf 
den Geiſt und die Sitten der Nation, wenn er gut gelei— 
tet iſt, fo nützlich und fo umfaſſeud werden kann. In 
der Hauptſtadt wurden mehrere unterdrückt und verlegt, 
und dieſe für fo noͤthig erkaunte Maaßregel hat eine 
nachtheilige Konkurrenz vermindert; bedeutende Theile 
der Stadt der Moͤglichkeit einer nuͤtzlichen Erholung, 
deren ſie beraubt waren, naͤher gebracht; und in den 
Departementen haben hinlaͤnglich ausgedehnte Diſtrikte 
25 Direktionen gebildet. 

Die Studien, welche ſich auf die Arzney-, die 
Wundarzney- und die Apothekerkunſt beziehen, die in 
ihrem Zwecke noͤthiger und in ihren Mitteln ernſthafter 
ſind, haben neue Unterſtuͤtzung erhalten. Bey den⸗Spi— 
taͤlern in Angers, Caen, Marſeille, Nantes, Bordeaux, 
Rheims und Dijon wurden theoretiſche und praktiſche 
Kurſe eroͤffnet. Die Geſundheitsbeamten und Hebammen 
werden daſelbſt einen um ſo ſicherern und gruͤndlichern 
Unterricht ſchoͤpfen, da ſie beyde gehalten ſind, die Lehren 
derſelben in dem Dienſte der Spitaͤler auszuuͤben. 
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(Der Beſchluß folgt). 


III. 
Spee n i e n. 


Spanien iſt ſeit kurzer Zeit das Land geworden, was 
aller Meuſchen Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Ueber 
zweyhundert Jahre, faſt in der Geſchichte vergeſſen, oder 
nur mit feinen Beſiegern genannt, tritt es in einem 
Zeitpunkte, wo alles ſchon Frankreich huldigt, wie ein 
alter aufgereizter Löwe auf, verwirft die Geſetze Napo⸗ 
leons, ſchlaͤgt oder faͤngt feine ſieggewohnten Heere, 
zwingt die franzoͤſiſchen Krieger ſich bis an die Pyrenaͤen 
zuruͤckzuziehen, und ſteht bereits da als ſelbſtgebietend, 
ſiegend, herrſchend. — Aber es verlaufen keine vier 
Wochen, ſo iſt dieſer Traum voruͤber. Seine Truppen 
werden geſchlagen, zerſtreut, vernichtet. Napoleon 
iſt in Madrid. 

Spanien hat in Bezug auf den gegenwaͤrtigen Krieg 
zweyerley Verhaͤltniſſe, welche wir, um ihn zu verſtehen, 
betrachten müffen. Die erſtern find die politiſchen, mo: 
durch es ſchon ſeit dem Utrechter Frieden an Frankreich 
gebunden iſt, die andern, die geographiſchen, welche 
Frankreich, falls Spanien feindlich denkt, den Sieg 
erleichtern. Die erſtern Verhaͤltniſſe ſchienen anfaͤnglich 
auch noch nach Veraͤnderung der Dynaſtien zwiſchen 
beyden Maͤchten fortzubeſtehen. So lange indeſſen noch 
die Bourboniſche Familie den Thron Spaniens beſaß, 
waren fie mehr oder weniger von den Faͤhigkeiten der 
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Fürften abhängig, welche in Frankreich regierten. So 
lange Napoleon den franzoͤſiſchen Zepter führt, wärs 
den die ſpaniſchen Regenten es wohl nicht gewagt haben, 
ſich mit ſeinen Feinden in Buͤndniſſe einzulaſſen; daß 
aber unter einem nicht fo ſiegreichen Kaiſer dieſe Ver: 
haͤltniſſe ſich leicht veraͤndern koͤnnen, lehrt uns die 
Geſchichte ſelbſt unter den Bourbonen. Obwohl Koͤnig 
Philipp erſt kuͤrzlich durch franzoͤſiſche Waffen auf dem 
ſpaniſchen Thron befeſtigt war, fo ſchloß doch ſchon das 
nachfolgende Miniſterium durch den Kardinal Alberont 
ein Buͤndniß mit den Feinden Frankreichs, und war auf 
dem Punkte die ganze Monarchie zu erſchuͤttern. Dieſe 
Erfahrungen moͤgen wohl groͤßtentheils die Urſache 
geweſen ſeyn, welche den Kaifer Napoleon bewogen 
haben, den ſpaniſchen Thron fuͤr ſeinen Bruder zu 
verlangen. ; 

Die geographiſchon Verhaͤltniſſe Spaniens gegen 
Frankreich verdienen nicht minder betrachtet zu werden, 
als die politiſchen, weil ſich nach ihnen die militaͤriſchen 
Operationen richten muͤſſen. So lange Spanien die 
Pyrenaͤen behauptet, wird bey uͤbrigens guter Anfuͤh, 
rung immer der Krieg zu ſeinem Vortheile gefuͤhrt wer— 
den koͤnnen; allein in gegenwaͤrtigem Kriege mußte ſich 
nothwendig das Gluͤck fuͤr Frankreich wenden, weil die 
franzöfifchen Heere, obwohl zuruͤckgeworfen, doch nie 
dieſe Gebirgkette verlohren hatten. Nach den erſten 
gluͤcklichen Gefechten mußten die Inſurgenten mit den 
Englaͤndern vereinigt, alle ihre Kräfte anwenden, um 
die Franzoſen aus ganz Spanien zu treiben; allein fie 
zertheilten ihre Macht in zu viele und zerſtreute Haufen, 
wovon keiner ſtark genug war, die franzoͤſiſchen Heere 
über die Gebirge zu zwingen. Napoleon konnte alſo 
die großen Verſtaͤrkungen leicht durch die Schluͤnde 
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führen, wodurch er jetzt ſich Spanien unterwuͤrfig 
macht. a 

Wir wollen die geographiſchen Verhaͤltniſſe nun 
naͤher beleuchten. 

In gerader Richtung mit den Pyrenäen laufen die 
Gebirge von Aſturien, welche den noͤrdlichen Theil von 
Spanien decken, und wodurch die Kommunikation mit 
den Englaͤndern am leichteſten und ſicherſten erhalten 
werden konnte. In dem Thale, was die Pyrenaͤen von 
Norden gegen Suͤdoſten bilden, fließt der Ebro als 
zweyte Schutzlinie der Spanier. Vor der Hauptſtadt, 
und gleichſam Kaſtilien zum Schutze, erſtreckt ſich die 
Somo Sierra; und unten im Suͤden die Sierra Morena, 
lauter Gebirgreihen, die ſowohl die Angriffe der Feinde 
erſchweren, als die Ruͤckzuͤge decken. Die ſpaniſchen 
Heere waren, nach den engliſchen Nachrichten, bey 
194,000 Mann ſtaͤrk, als fie die Franzoſen über den Ebro 
gezwungen hatten. Dazu ſollten noch über 60,000 Eng: 
laͤnder ſtoßen, ſo daß man die geſammte Macht, welche 
in Spanien gegen Frankreich aufgeſtellt war, auf 290,000 
Mann rechnen konnte. Die Inſurgentenarmee war 
folgendermaßen laͤngſt dem Ebro hin vertheilt. Der 
linke Flügel, welcher aus den Galliziern, Aſturiern und 
Kaſtilianern beſtund, wurde von Romana und Blak 
angefuͤhrt, und ſollte die Aſturiſchen Gebirge decken, 
oder auch den rechten franzoͤſiſchen Fluͤgel durch Bilbao 
flankiren, und wo möglich von Bayonne abſchneiden. 
Das Centrum machte die Armee von Eſtramadura mit 
der ſpaniſchen Garde und walloniſchen Regimentern aus, 
und deckte die Hauptſtadt. Den linken Fluͤgel befehligte 
Caſtannos und Palafox, er zog ſich am untern 
Ebro hin, und kommunizirte mit den ſpaniſchen Truppen, 
welche die ſuͤdlichen Seehaͤfen vertheidigten. So war 
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die Stellung der Spanier als Kaiſer Napoleon bey 
feinen Truppen ankam. Das erſte alſo, was er aus 
führen ließ, war, daß fein rechter Flügel auf die Armee 
des Romana und Blak vorrüͤcken mußte, um die 
Inſurgenten aus den noͤrdlichen Gebirgen zu treiben, 
und ſie auf dieſe Weiſe von aller Verbindung mit den 
Euglaͤndern zur See abzuſchneiden. Dieſem zufolge 
mußte der Herzog von Danzig mit raſchen Schritten auf 
die Gebirge und Bilbao losgehen. Nach einem blutigen 
Gefechte gelang es ihm auch, dieſe Stadt einzunehmen, 
und mit Huͤlfe der Herzoge von Belluno (Vietor) und 
Dalmatien (Soult) den ganzen linken Fluͤgel der 
Inſurgenten zum Weichen zu bringen. 

Indeſſen hatten ſich alle kleinen Haufen der Spanier 
nebſt den Truppen, welche zuvor in Portugal und Gal— 
lizien ſtunden, bey Eſpinoſa geſammelt, und zwiſchen den 
Gebirgen eine vortheilhafte Stellung eingenommen. 
Sie waren naͤmlich auf beyden Seiten durch Gehoͤlze 
und Schlünde gedeckt, und vor ihrer Fronte hazten fie 
einen ſteilen Hügel beſetzt, welcher von der Diviſion des 
Romana unterſtuͤtzt war. Die franzoͤſiſchen Feldherren, 
welche dieſe Vortheile bemerkten, ließen ſogleich dieſe 
Anhoͤhe durch den General Pacthod angreifen, und 
da das alles mit großem Ungeſtuͤmm geſchahe, wichen die 
Spanier, obwohl das Gefecht bis in die Nacht gedauert 
hatte. 

eit Tages Anbruch wurde die ganze Schlachtord— 
nung der Spanier umzingelt. Der Herzog von Belluno 
umging ihre linke Flanke, der Herzog von Danzig ihre 
rechte; ihre Linie wurde von vorne und hinten durchs 
brochen und zur unordentlichen Flucht genoͤthigt. 

dach dieſem blutigen Treffen nahmen die franzoͤſi— 
ſchen Feldherren St, Ander und die meiſten nördlichen 
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Seehaͤfen ein; fie drangen uber Palentia, Leon und 
Zamora bis ſchier nach Portugal. Viele ſpaniſche Ge— 
neraͤle und Staabsoffiziere blieben auf dem Platze oder 
wurden verwundet. Eine Menge von Proviant und 
engliſchen Waaren oder Waffen fielen den Siegern in 
die Hände; und was das aͤrgſte für ein ſtreitendes Volk 
iſt, die erſte Schlacht war verlohren. 

Indeſſen auf dieſe Weiſe der linke Fluͤgel der 
Spanier geſchlagen und aus den noͤrdlichen Gebirgen 
getrieben wurde, ließ auch Napoleon das Centrum 
angreifen. Der Herzog von Dalmatien (Soult) 
mußte gleich nach dem Treffen bey Bilbao auf die Armee 
von Eſtramandura losgehen, welche den Mittelpunkt 
ausmachte, und aus ſpaniſchen Garden, walloniſchen 
Regimentern, Studenten und Bauern zuſammengeſetzt 
war. Die Divifion Mouton machte den Angriff, und 
war fo glücklich, daß fie die feindliche Linie erſchuͤtterte. 
Nachdem die Garden und Wallonen in Unordnung 
gebracht waren, flohen auch die Studenten und Bauern 
und zerſtreuten ſich in die Gebirge und Waͤlder. Gleich 
nach dieſem Treffen verlegte der Kaiſer ſein Hauptquartier 
nach Burgos, wo alles geflohen war. Große Magazine 
und eine Menge ſpaniſcher Wolle wurden erbeutet. 

Durch dieſe ſo ſchnell aufeinander erfolgte Siege 
rückten die franzoͤſiſchen Vorpoſten ſchon bis an die 
Somo Sierra und die Ebenen von Kaſtilien vor. Es 
bliebe nun nichts mehr uͤbrig, als auch den rechten 
ſpaniſchen Fluͤgel zu ſchlagen, welchen Caſtannos 
anfuͤhrte. Napoleon ließ auch dieſe angreifen. Gleich 
nach dem Treffen bey Burgos ruͤckten die Herzoge von 
Montebello und Conegliano gegen Lodoſa vor. Die 
Divifion la Grange mit der leichten Kavalleriebrigade 
des General Colbert, und der Dragonerbrigade des 
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General Dijon zogen von foagrano am rechten Ebroufer 
her. Vier Diviſionen des Herzogs von Conegliano 
gingen bey Lodoſa über dieſen Fluß, und ſuchten die 
Spanier auf. 

Caſtannos hatte indeſſen ſeine Truppen geſam— 
melt, und vor Tudela ſeine Schlachtordnung gebildet. 
Die Arragonier machten den rechten Fluͤgel aus. Die 
Haufen von Valentia und Neukaſtilien ſtunden im Mit— 
telpunkte. Drey Divifionen von Andalufien bildeten den 
linken Fluͤgel, welcher ſich weit bis an das Dorf Caſante 
erſtreckte, und von Caſtannsos ſelbſt befehligt wurde. 
Vor der Fronte waren vierzig Kanonen aufgefuͤhrt. 

Da der Herzog von Montebello bemerkte, daß die 
Schwaͤche dieſer Schlachtordnung eigentlich im Mittels 
punkte und dem linken Fluͤgel lag, weil beyde zu aus— 
gedehnt und ohne Stuͤtzpunkte waren; ſo ließ er ſogleich 
den General Lefebre auf das Centrum eindringen, 
indeſſen der General la Grange das Dorf Caſante 
angriff, welches dem linken Fluͤgel zur Unterſtuͤtzung 
dienen ſollte. Auf dieſe Weiſe konnte das angegriffene 
Centrum nicht dem Flügel, und diefer nicht dem en: 
trum zu Huͤlfe kommen; ſie wurden beyde durchbrochen, 
umzingelt und geſchlagen, ehe der rechte nur zum 
Schlagen gekommen war. 

Durch dieſe Schlacht war nun die ganze ſpaniſche 
Inſurgentenlinie längft dem Ebro geſprengt, geſchlagen, 
zerſtreut. Ein Theil davon, und vielleicht der tapferſte, 
hatte ſich bey dem engen Paſſe der Somo Sierra ges 
ſammelt, um die ſiegenden Franzoſen aufzuhalten, allein 
er wurde mit dem Bajonette angegriffen, umzingelt und 
zum Weichen gebracht. 

Schon am Ende des Novembers hatte der Kaiſer 
ſein Hauptquartier zu St. Auguſtin. In Madrid war 
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alles voll Schrecken und Verwirrung. Die Junta ent— 
flohe, die Inſurgenten waren ohne Hülfe, ohne Rath, 
ohne Anführer. Am 2. December forderte man die Stadt 
auf, am dritten wurde Retiro mit Sturm eingenommen, 
am vierten kapitulirte man, und ſogleich nahmen die 
Franzoſen Beſitz von den vornehmſten Plaͤtzen. 

Es wird nicht uͤberfluͤßig ſeyn, hier das ı4te Bul— 
letin einzuruͤcken, weil es die Lage der Hauptſtadt Spa’ 
niens ſo auffallend ſchildert. 

Madrid, vom 5. Dezember. 

Am 2. Mittags kam Se. Majeftät in eigener Perſon 
auf den Anhoͤhen um Madrid an, woſelbſt die Dragoner— 
diviſionen der Generale Latour Maubourg und 
Lahouſſaye und die kaiſerliche Garde zu Pferd ange— 
kommen waren. Das Jahrgedaͤchtniß der Kroͤnung, 
dieſe ſo viele auf immer gluͤckliche Tage fuͤr Frankreich 
bezeichnende Epoche erweckte in allen Herzen die füßeften 
Erinnerungen, und floͤßte den Truppen einen Enthu— 
fiasmus ein, der ſich durch tauſend Ausrufungen 
aͤußerte. Das Wetter war praͤchtig, und jenem aͤhnlich, 
deſſen man in Frankreich in den ſchoͤnſten Tagen des 
Mays genießet. Der Marſchall Herzog von Iſtrien 
(Beſſieres) ließ die Stadt auffordern, wo ſich eine 
militaͤriſche Junta, unter dem Vorſitze des General 
Caſtelar, gebildet hatte, unter dem der General 
Morla, Generalkapitaͤn von Andaluſien und Gene— 
ralinſpektor der Artillerie, ſtand. In der Stadt waren 
viele bewaffnete Bauern, welche von allen Seiten gekom— 
men waren, 6000 Mann Linientruppen und 100 Kano— 
nen. Seit acht Tagen verrammelte man die Straßen 
und Thore der Stadt; 60,000 Mann waren unter den 
Waffen; von allen Seiten hoͤrte man ſchreyen; die 
Glocken von 200 Kirchen ertoͤnten zur naͤmlichen Zeit, 
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und Alles ſtellte das Bild der Zerſtoͤrung und des Wahn, 
ſinnes dar. Ein General der Linientruppen erſchien bey 
den Vorpoſten, um auf die Aufforderung des Herzogs von 
Iſtrien zu antworten; er war von 30 Menſchen aus dem 
Volke begleitet und bewacht, deren Blicke und wilde 
Sprache an die Septembermoͤrder erinnerten. Als man 
den ſpaniſchen General fragte, ob er Weiber, Kinder, 
Greiſe den Graͤueln eines Sturms Preis geben wollte? 
ließ er heimlich den Schmerz bemerken, wovon er. durchs 
drungen war; er gab durch Zeichen zu verſtehen, daß er 
fo, wie alle ehrliche Leute zu Madrid, unter der Inter: 
druͤckung ſeufze, und wenn er feine Stimme erhob, fo 
waren ihm die Worte durch die Elenden, die ihn bewach— 
ten, in den Mund gelegt. Man konnte nicht zweifeln, 
auf welchen Grad die Tyranney der Menge geſtiegen war, 
als man ihn das Protokoll über ſeine eigenen Reden 
niederſchreiben, und ſah, wie er fie durch die Unter 
ſchrift der Klopffechter, die ihn umgaben, bezeugen ließ. 
Der Adjutant des Herzogs von Iſtrien, der in die Stadt 
geſandt worden war, wurde von Leuten aus der niedrigſten 
Volksklaſſe ergriffen, und waͤre ermordet worden, wenn 
ihn die hieruͤber aufgebrachten Linientruppen nicht unter 
ihren Schutz genommen, und feinem General ausgelie— 
fert hätten. Ein Fleiſcherknecht von Eſtremadura, der 
bey einem der Thore kommandirte, wagte es zu verlangen, 
der Herzog von Iſtrien ſolle ſelbſt mit verbundenen Augen 
in die Stadt kommen; der General Monbrun wieß die 
Keckheit mit Unwillen zurück; ſogleich ward er umrun⸗ 
gen, und rettete ſich nur dadurch, daß er feinen Saͤbel 
zog. Er waͤre beynahe das Opfer der Unvorſichtigkeit 
geworden, die ihn vergeſſen ließ, daß er nicht mit zivi⸗ 
liſirten Feinden zu thun hatte. Bald nachher kamen 
Ausreißer der walloniſchen Garden ins Lager. Ihre 
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Ausſagen gewaͤhrten die Ueberzeugung, daß die Eigen— 
thuͤmer, die Männer von Ehre keinen Einfluß hätten; 
und man mußte glauben, jede Ausſoͤhnung ſey unmoͤg— 
lich. Tags vorher ward der Marquis von Perales, ein 
achtungswerther Mann, der bis dahin das Zutrauen des 
Volks beſeſſen zu haben ſchien, angeklagt, Sand in die 
Patronen gefuͤllt zu haben. Er ward auf der Stelle erwuͤrgt, 
und ſeine zerriſſenen Glieder wurden als Tropheen nach 
allen Theilen der Stadt verſaudt. Man beſchloß, alle 
Patronen friſch zu machen, und 5 - 4000 Moͤnche wurden 
nach Retiro gebracht, und zu dieſer Arbeit gebraucht. 
Man hatte verordnet, alle Pallaͤſte, alle Haͤuſer ſollten 
den Bauern aus der umliegenden Gegend ſtets offen 
ſtehen, damit ſie Suppe und Nahrung nach Gefallen 
darin faͤnden. Die franzöfifche Infauterie war noch drey 
Stunden von Madrid entfernt. Der Kaiſer benutzte den 
Abend, die Stadt zu rekognoſciren, und einen Augriffs— 
plan feſtzuſetzen, der ſich mit den Schonungen verein— 
baren ließe, die der große Haufe Rechtſchaffener, welche 
ſich ſtets in einer großen Hauptſtadt befinden, verdiente. 
Madrid mit Sturm einnehmen, konnte eine wentg 
ſchwierige militaͤriſche Operation ſeyn; aber dieſe große 
Stadt durch abwechſelnden Gebrauch der Gewalt und 
Ueberredung zur Uebergabe bewegen, und zugleich die 
Eigenthuͤmer und die wahrhaft Rechtſchaffenen dem 
Drucke, unter dem ſie ſeufzten, entreißen, dies war 
eigentlich das Schwerſte. Alle die Anſtrengungen des 
Kaiſers in dieſen beyden Tagen hatten keinen andern 
Zweck; ſie wurden mit dem hoͤchſten Erfolge gekroͤnt. 
Um 7 Uhr kam die Diviſion Lapiſſe vom Korps des 
Marſchalls Herzogs von Belluno (Viktor) an. Der 
Mond verbreitete ein Licht, das eine Verlaͤngerung des 
Tageslichts zu ſeyn ſchien. Der Kaiſer befahl dem Bri— 
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gadegeneral Maiſon, die Vorſtaͤdte wegzunehmen, und 
beauftragte den DiviſionsgeneralLauriſton, dieſe Weg— 
nahme durch das Feuer von vier Kanonen von der Garde 
zu decken. Die Voltigeurs vom 16. Regimente bemaͤch— 
tigten ſich der Haͤuſer, und beſonders eines großen 
Kirchhofs. Beym erſten Feuer zeigte der Feind eben fo 
viel Feigheit, als er den ganzen Tag uͤber Hochmuth 
gezeigt hatte. Der Herzog von Belluno benutzte die 
ganze Nacht, feine Artillerie in die zum Angriff beſtimm⸗ 
ten Orte zu bringen. Um Mitternacht ſchickte der Herzog 
von Neufchatel (Berthier) einen ſpaniſchen Artillerie— 
Obriſtlieutenant, der zu Somo Sierra gefangen ward, 
und der die thoͤrichte Hartnaͤckigkeit ſeiner Mitbuͤrger mit 
Entſetzen betrachtete, nach Madrid. Er uͤbernahm die 
Ueberreichung beyliegenden Briefs. (Nr. JI.) Den 3. um 
9 Uhr Morgens kam derſelbe Parlementair mit der Bey— 
lage (Nr. II.) in das Hauptquartier zuruck. Allein ſchon 
hatte der Brigadegeneral der Artillerie, Senarmont, ein 
ſehr verdienter Offizier, ſeine 30 Kanonen auffuͤhren 
laſſen, und ein ſchreckliches Feuer angefangen, das eine 
Sturmluͤcke in den Mauern von Retiro gemacht hatte. 
Als Voltigeurs von der Divifion Vilate durch dieſe Lucke 
eingedrungen waren, folgte ihnen ihr Bataillon, und 
in weniger als einer Stunde waren 4000 Mann, die 
Retiro vertheidigten, geworfen. Der Pallaſt von Retiro, 
die wichtigſten Poſten der Sternwarte, der Porzellainfa— 
brike, der großen Kaſerne, und das Hotel von Medina 
Celi, ſo wie alle Zugaͤnge, die vertheidigt worden waren, 
wurden von unſern Truppen erobert. Anderſeits warfen 
20 Kanonen von der Garde Haubitzen, und zogen die 
Aufmerkſamkeit des Feindes auf eine falſche Attake. 
Man wuͤrde Muͤhe gehabt haben, ſich die Verwirrung in 
Madrid vorzuſtellen, wenn nicht eine Menge nach und 

nach 
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nach angekommener Gefangenen von den Greuelſzenen 
aller Art, die daſelbſt Statt fanden, Nachricht gegeben 
haͤtte. Man hatte die Straßen abgeſchnitten, die Haͤuſer 
mit Schießſcharten verſehen; aus Ballen von Baumwolle 
und Wolle hat man Verrammlungen gemacht; die Fen— 
ſter waren gepolſtert; diejenigen Einwohner, die an dem 
Erfolge eines blinden Widerſtandes verzweifelten, fluͤch— 
teten auf das Feld; Andere, die noch einige Beſinnung 
behalten hatten, und die ſich lieber im Schooße ihres 
Eigenthums vor einem großmuͤthigen Feinde zeigen, als 
es der Plünderung ihrer eigenen Mitbürger uͤberlaſſen 
wollten, verlangten, man ſollte ſich keinem Sturm aus 
ſetzen. Die, welche in der Stadt fremd waren, oder 
nichts zu verlieren hatten, wollten, man ſollte ſich aufs 
Aeußerſte vertheidigen, klagten die Linientruppen der 
Verraͤtherey an, und noͤthigten fie, das Feuern fortzu: 
ſetzen. Der Feind hatte mehr denn 100 Kanonen aufge— 
pflanzt; eine noch betraͤchtlichere Anzahl von Zwey- und 
Dreypfuͤndner wurden ausgegraben, aus den Kellern 
gezogen, und mit Stricken auf Karren feſtgebunden; 
eine groteske Equipage, die allein ſchon hingereicht 
hätte, den Wahnſinn eines ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Volkes 
zu beurkunden. Allein alle Vertheidigungsmittel waren 
fruchtlos geworden; wenn man Meiſter von Retiro iſt, 
ſo iſt man es auch von Madrid. Der Kaiſer wandte alle 
Sorgfalt an, zu verhindern, daß man nicht vom Hauſe 
zu Hauſe ginge. Waͤren viele Truppen gebraucht 
worden, ſo war es um dieſe Stadt geſchehen. Man 
ließ nur einige Kompagnien Voltigeurs vorrücen, die 
der Kaiſer unterfiägen zu laſſen ſich ſtets weigerte. 

Um 11 Uhr ſchrieb der Fuͤrſt von Neufchatel 
anliegenden Brief (Nro. III.) Se. Majeſtaͤt befahl 
mit dem Feuern auf allen Punkten einzuhalten. Um 
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5 Uhr begaben ſich der General Morla, eines der 
Mitglieder der Militaͤrjunta, und Don Bernardo 
Piarte, Abgeſandter der Stadt, in das Zelt S. D. 
des Generalmajors. Sie gaben zu verſtehen, daß alle 
Gutgeſinnte nicht zweifelten, daß die Stadt ohne 
Rettung, und die Fortſetzung ihrer Vertheidigung ein 
wahrer Wahnſinn ſey; daß aber die niedrigſte Klaſſe des 
Volks und die Menge Fremdlinge zu Madrid ſich verthei— 
digen wollten, und es thun zu können glaubten. Sie 
verlangten den 4. als Friſt, um das Volk zur Vernunft 


bringen zu koͤnnen. Der Prinz Generalmajor ſtellte ſie 


Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer und Koͤnige vor, der ihnen 
ſagte: „Ihr gebraucht vergebens den Namen des Volks; 
wenn ihr nicht im Stande ſeyd, es zu beruhigen, ſo iſt 
es, weil ihr ſelbſt es aufgehetzt, durch Luͤgen irre gefuͤhrt 
habt. Verſammelt die Pfarrer, die Vorſtaͤnde der 
Kloͤſter, die Aliaden, die vornehmſten Eigenthuͤmer, 
und wenn binnen jetzt und 6Uhr Morgens die Stadt ſich 
nicht ergiebt, ſo iſt ſie geweſen. Ich will und darf 
meine Truppen nicht zuruͤckziehen. Ihr habt die un: 
glücklichen franzoͤſiſchen Gefangenen, die in eure Hände 
fieien, gemordet; ihr habt vor wenig Tagen zwey Bes 
diente des ruſſiſchen Geſandten, weil ſie Franzoſen waren, 
in den Straßen herumgeſchleppt und umgebracht. Die 
Unfähigkeit und die Feigheit eines Generals hatten 
Truppen in eure Haͤnde geliefert, die auf dem 
Schlachtfelde kapitulirt hatten, und die Kapitulation 
iſt gebrochen worden. Sie, Herr Morla, welchen 


Brief haben Sie an dieſen General geſchrieben? Es 


ziemte Ihnen wohl, von Pluͤnderung zu reden, Ihnen, 
der Sie in Rouſſillon alle Weiber weggeführt, und als 
Beute unter Ihre Soldaten vertheilt haben. Welches 
Recht hatten Sie ubrigens, eine ſolche Sprache zu 
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fuͤhren? Die Kapitulation verbot ſie Ihnen. Sehet 
das Betragen der Engländer, die ſich eben keiner gar 
ſtrengen Beobachtung des Voͤlkerrechts ruͤhmen koͤnnen. 
Sie haben ſich uͤber die Konvention von Portugal be— 
ſchwert; aber ſie haben ſie gehalten. Militaͤriſche Ver— 
träge verletzen, heißt: auf alle Ziviliſtrung verzichten, 
heißt: ſich mit den Beduinen in den Wuͤſten in eine 
Reihe ſetzen. Wie moͤgt ihr alſo eine Kapitulation vers 
langen, ihr, die ihr die von Baylen gebrochen habt? 
So ſchlagen Ungerechtigkeit und Treuloſigkeit immer zum 
Nachtheil deſſen aus, die ſich ihrer ſchuldig gemacht 
haben. Ich hatte eine Flotte zu Kadix; fie war mit Spa: 
nien alliirt, und ſie haben die Moͤrſer der Stadt, wo 
ſie kommandirten, gegen ſte gerichtet. Ich hatte eine 
ſpaniſche Armee in meinen Reihen; ich wollte ſie lieber 
auf die engliſchen Schiffe ziehen ſehen, und genoͤthiget 
ſeyn, ſie von den Felſen von Eſpinoſa herabſtuͤrzen, als 
fie entwaffnen; ich wollte lieber 7000 Feinde mehr zu 
bekaͤmpfen haben, als gegen Treu und Glauben und 
gegen die Ehre anſtoßen. Gehen Sie nach Madrid 
zuruck, ich gebe Ihnen Zeit bis Morgen fruͤh um 6 Uhr. 
Kommen fie dann zuruck, wenn Sie mir die Nachricht 
von dem Volke zu bringen haben, daß es ſich unters 
worfen hat. Wo nicht, ſo werden Sie und ihre 
Truppen ſaͤmmtlich erſchoſſen.“ Den 4., um 6 Uhr 
Morgens, ſtellten ſich der General Morla und der 
General Don Ferando della Vera, Gouverneur 
der Stadt, bey dem Zelte des Prinzen Generalmajors 
ein. Die Rede des Kaiſers, mitten unter den Notabeln 
wiederholt; die Gewißheit, daß er in Perſon komman— 
dire; der am vorhergehenden Tage erlittene Verluſt 
hatte Reue und Schmerz in alle Gemuͤther gebracht; die 
Widerſpenſtigſten hatten ſich, waͤhrend der Nacht, aus 
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dem Staube gemacht, und ein Theil der Truppen 
hatte ſich zerſtreut. Um 10 Uhr übernahm der General 
Belliard das Kommando von Madrid; alle Poſten 
wurden den Franzoſen uͤbergeben, und ein General— 
pardon wurde verkuͤndet. 

Von dieſem Augenblicke an vertheilten ſich Maͤnner, 
Weiber und Kinder mit Sicherheit in den Straßen. Die 
Buden waren bis 11 Uhr Abends geoͤffnet. Alle Ein— 
wohner ſchickten ſich an, die Verrammlungen niederzu— 
reißen, und die Straßen wieder zu pflaſtern. Die 
Moͤnche kehrten nach ihren Kloͤſtern zuruͤck, und in 
wenig Stunden gewährte Madrid den außerordentlichen 
Kontraſt, der nur für die, welche mit den Sitten 
großer Staͤdte nicht bekannt iſt, unerklaͤrbar iſt. Viele 
Menſchen, die ſich ſelbſt nicht bergen konnten, was ſie 
in aͤhnlichen Umſtaͤnden gethan haͤtten, verwundern ſich 
über die Großmuth der Franzoſen. 50,000 Gewehre 
wurden geſtreckt, und 100 Kanonen ſind in Retiro bey— 
ſammen. Uebrigens laͤßt ſich die Angſt, in welcher die 
Einwohner dieſer ungluͤcklichen Stadt ſeit vier Monaten 
gelebt haben, nicht beſchreiben. Die Junta war ohne 
Gewalt; dieſe war in den Haͤnden der unwiſſendſten, 
raſendſten Menſchen, und jeden Augenblick mordete 
oder bedrohte das Volk ſeine Magiſtratsperſonen und 
ſeine Generale mit dem Galgen. Der Brigadegeneral 
Maiſon iſt verwundet worden. Der General Bruye— 
res, der ſich, unbedachtſamer Weiſe in dem Augenblicke, 
wo man zu ſeuern aufhoͤrte, vorwaͤrts gewagt hatte, 
iſt getödtet worden. Zwölf Soldaten wurden getoͤdtet, 
50 verwundet. Dieſer fuͤr ein ſo merkwuͤrdiges Ereigniß 
allerdings geringe Verluſt iſt dem Umſtande beyzumeſſen, 
daß man ſo wenig Truppen Theil nehmen ließ; auch iſt 
er, man muß es ſagen, der außerordentlichen Feigheit 
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aller deren, die die Waffen trugen, zuzuſchreiben. Die 
Artillerie hat, ihrer Gewohnheit nach, vortreffliche 
Dienſte geleiſtet. 10,000 Fluͤchtlinge aus Burgos und 
Somo Sierra entrannen, und die zweyte Diviſton der 
Reſervearmee befand ſich am 5. drey Stunden von 
Madrid entfernt; aber von einem Dragonerpiket ange— 
griffen, flohen ſie mit Hinterlaſſung von 40 Kanonen 
und 60 Munitionswagen davon. Ein Zug verdient 
Erwähnung: Ein alter außer Dienſt ſtehender, 80 Jahre 
alter General war in feinem Haufe zu Madrid, nahe 
an der Alcalaſtraͤße. Ein franzoͤſiſcher Offizier bezieht es 
mit ſeinen Truppen. Der ehrwuͤrdige Greis erſcheint 
vor dieſem Offizier, ein junges Maͤdchen bey der Haud 
fuͤhrend, und ſpricht: „Ich bin ein alter Soldat, ich 
kenne die Rechte und die Ausgelaſſenheit des Kriegs; 
hier iſt meine Tochter, ich gebe ihr 900,0 % Livres 
Heyrathsgut; retten Sie ihre Ehre und ſeyn Sie ihr 
Gemahl!“ Der junge Offizier nimmt den Greis, feine 
Familie und fein Haus unter feinen Schutz. Wie 
ſtrafbar ſind nicht die, welche ſo viele ruhige Buͤrger, 
ſo viele ungluͤckliche Einwohner einer großen Hauptſtadt 
ſolchen unglücklichen Preis geben! Der Herzog von 
Danzig (Lefebvre) iſt den 5. zu Segovia angekommen. 
Der Herzog von Iſtrien verfolgt mit 4000 Mann Kaval— 
lerie die Divifion Pennas, die ſich nach der Schlacht 
bey Tudela nach Guadalaxar gegogen hatte. Florida 
Blanka und die Junta waren von Aranjuez nach Toledo 
geflohen; da ſie ſich dort nicht ſicher glaubten, retteten 
ſie ſich zu den Englaͤndern. Das Betragen der Euglaͤnder 
iſt ſchaͤndlich. Seit dem 20. waren ſie 6000 Mann ſtark 
im Eſcurial, und brachten dort einige Tage zu. Sie 
waͤhnten nichts Geringeres als über die Pyrenaͤen zu 
gehen, und au die Garonne zu kommen. Ihre Truppen 
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find prächtig und wohl disziplinirt. Das Zutrauen, 
welches fie den Spaniern eingefloͤßt hatten, war unbe— 
greiflich. Einige glaubten, dieſe Diviſion wurde nach 
Somo Sierra gehen, Andere, fie würde die Hauptſtadt 
eines fo werthen Alliirten vertheidigen; aber Alle 
kannten die Englaͤnder nicht. Kaum hatte man Nach— 
richt, daß der Kaiſer in Somo Sierra ſey, als die 
englischen Truppen ſich nach dem Eſcurial zurückgezogen. 
Von da zogen ſie ſich, ihren Marſch von Salamanka 
kombinirend, gegen das Meer. Waffen, Pulver, 
Kleidungsſtuͤcke, ſagte ein Spanier, haben fie uns 
gegeben, aber ihre Soldaten ſind nur gekommen, um 
uns aufzuhetzen, irre zu führen, und uns mitten im 
Gedraͤnge im Stiche zu laſſen. — „Aber, antwortete 
ein franzoͤſiſcher Offizier, find euch denn die neueſten 
Thatſachen unſerer Geſchichte unbekannt? Was haben 
ſie fuͤr den Statthalter, fuͤr Sardinien, fuͤr Oeſterreich, 
neuerdings für Rußland, für Schweden gethan 2 Ueberall 
fachen ſie die Kriegsflammen an, ſie theilen Waffen wie 
Gift aus; aber fie vergießen ihr Blut nur für direktes 
und perſoͤnliches Intereſſe, erwartet von ihrem Egois— 
mus nichts Anderes“ — „Und doch, antwortete der 
Spanier, war ihre Sache die unſrige. 40,000 Eng 
laͤnder, mit unſerer Macht zu Tudela und Eſpinoſa 
vereinigt, konnten dem Schickſal das Gleichgewicht 
halten, und Portugal retten. Aber nun, wo unſere 
Armee von Blake auf der linken, die des Centrums, 
die von Arragonien auf der rechten Seite aufge— 
rieben, und Spanien beynahe erobert iſt, was wird 
nun aus Portugal werden? Nicht zu Liſſabon, fon 
dern zu Eſpinoſa, zu Burgos, zu Tudela, zu Somo 
Sierra und vor Madrid mußten es die Englaͤnder 
vertheidigen. N 
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Nachdem der Kaiſer Napoleon in Madrid einge 
ruckt war, ließ er folgende Proklamation ergehen: 


Spanier! 


Ihr ſeyd durch treuloſe Menſchen irre gefuͤhrt 
worden. Sie haben euch in einen unſinnigen Kampf 
verwickelt, euch verleitet, zu den Waffen zu greifen. 
Iſt einer unter euch, der, wenn er einen Augenblick 
über das Vorgefallene nachdenkt, nicht ſogleich fich über: 
zeugt fühlen ſollte, daß ihr das Spiel der ewigen Feinde 
des feſten Landes geweſen ſeyd, denen es Freude gewaͤhrt, 
wenn ſie das ſpaniſche Blut und das franzoͤſiſche Blut 
fließen ſehen? Was konnten ſelbſt einige glückliche Feld: 
zuͤge für eine Folge haben? Einen Landkrieg ohne Ende, 
und eine lange Ungewißheit uͤber das Schickſal eures 
Eigenthums und eurer Exiſtenz. In wenig Monaten 
ſeyd ihr allen Quaalen der Volksfaktionen Preis gegeben 
worden. Die Niederlage eurer Armeen iſt das Werk 
einiger Maͤrſche geweſen; ich bin in Madrid eingezogen; 
das Kriegsrecht ermaͤchtigte mich, ein großes Beyſpiel 
zu geben, und in Blut die mir und meiner Nation zuge 
fuͤgten Beleidigungen zu waſchen; ich habe blos auf die 
Stimme der Gnade gehoͤrt. Einige Menſchen, Urheber 
alles eures Ungluͤcks, werden allein geſtraft werden. 

Bald werde ich aus der Halbinſel jene engliſche Armee 
verjagen, die abgeſandt worden iſt, nicht, um euch 
beyzuſtehen, ſondern um euch ein falſches Zutrauen ein— 
zufloͤßen, und auf Irrwege zu fuͤhren. Ich hatte euch 
in meiner Proklamation vom 2. Juny geſagt, daß ich 
euer Wiederherſteller ſeyn wollte. Ihr habt gewollt, 
daß ich zu den Rechten, die von den Fuͤrſten der vorigen 
Dynaſtie an mich abgetreten worden ſind, das Erobe— 
rungsrecht hinzufuͤgte. Dies wird nichts in meinen 
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Geſinnungen ändern. Ich will ſelbſt loben, was hoch 
herzig in euren Anſtrengungen geweſen ſeyn kaun; ich 
will anerkennen, daß man eure wahren Intereſſen euch 
verborgen, daß man über den wahren Zuſtand der Dinge 
euch getaͤuſcht hat Spanier! Euer Schickſal iſt in 
euren Haͤnden. Werft weg von euch die Gifte, die 
England unter euch verbreitet hat; euer König ſey eurer 
Liebe und eures Vertrauens gewiß, und ihr werdet 
maͤchtiger, glücklicher, als ihr jemals geweſen ſeyd, 
werden. Alles, was eurem Wohl, eurer Groͤße im 
Wege ſtand, Alles, was das Voll belaſtete und druͤckte, 
habe ich entfernt; eine liberale Konſtitution giebt euch, 
ſtatt einer abſoluten, eine gemaͤßigte und konſtitutionelle 
Monarchie. Es haͤngt von euch ab, und dieſe Konſti— 
tution iſt noch euer Geſetz. Wenn aber alle meine 
Bemuͤhungen vergeblich ſind, wenn ihr meinem Zutrauen 
nicht entſprecht, dann bleibt mir nichts übrig, als euch, 
wie eroberte Provinzen, zu behandleu, und meinem 
Bruder einen andern Thron anzuweiſen. Ich werde 
alsdann die ſpaniſche Krone auf mein Haupt ſetzen, und 
werde die Boͤſen zu zwingen wiſſen, Achtung fuͤr ſie zu 
haben; denn Gott hat mir die noͤthige Kraft und den 
Willen gegeben, um alle Hinderniſſe zu beſiegen. 

In unſerm kaiſerlichen Lager zu Madrid, den 
7. Dezember 1808. 


Unterz. Napoleon. 


Schon vor dieſer Proklamation waren einige Dekrete 
ergangen, wodurch die bisher durch Waffen geſchreckte 
Spanier nun auch durch Guade und Wohlthaten 
gewonnen werden ſollten. Das erſte derſelben, aus 
Burgos vom 12. November 1808 datirt, verfügt unter 
andern Folgendes: 
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Die Herzoge von Infantado, Hijar, Medina:Celt, 
Oſſuna; der Marquis von St. Crux; die Grafen von 
Fernan⸗Nunez und Altamira; der Prinz von Caſtel— 
Franco, der Exſtaatsminiſter P. Cevallos und der 
Erzbiſchof von St. Ander, ſind fuͤr Feinde Frankreichs 
und Spaniens, und fuͤr Verraͤther gegen beyde Kronen 
erklaͤrt. Als ſolche werden ſie einer militaͤriſchen Kom— 
miſſion uͤbergeben und erſchoſſen werden. Ihre beweg— 
liche und unbewegliche Habe in allen von franzoͤſiſchen 
Truppen beſetzten Ländern, ſoll zur Deckung der Kriegs— 
koſten Eonfisziet werden. Wir bewilligen, ſowohl in 
unſerm, als in unſers Bruders, des Koͤnigs von Spa: 
nien, Namen, allgemeine Verzeihung und volle Amneſtie 
allen Spaniern, die binnen eines Monats von unſern: 
Einzuge in Madrid an, die Waffen niederlegen, aller 
Verbindung mit England entfagen, ſich an die Konſti— 
tution und den Thron anſchließen, und zu der für die 
Ruhe der großen Familie des feſten Landes ſo nothwen— 
digen Ordnung zuruͤckkehren. Von dieſer Verzeihung 
ſind weder die Mitglieder der inſurrektionellen Junten, 
noch die Generaͤle und Offiziere, welche die Waffen 
getragen haben, ausgenommen, wenn ſie obigen Ver— 
fuͤgungen nachkommen ıc. — Die uͤbrigen Dekrete, die 
ſaͤmmtlich aus dem kaiſerlichen Lager zu Madrid vom 
4. December datirt ſind, enthalten im Weſentlichen: Die 
Mitglieder des Raths von Kaſtilien ſind, als feig und 
unwuͤrdig, obrigkeitliche Perſonen einer tapfern und 
hochherzigen Nation zu ſeyn, abgeſetzt; die Praͤſidenten 
und koͤnigliche Prokuratoren werden arretirt und als 
Geiſel in Verwahrung gehalten; die übrigen Mitglieder, 
mit Ausnahme derjenigen, welche die Berathſchlagung 
vom 11. Auguſt nicht unterzeichnet haben, ſind, bey 
Strafe, als Verraͤther behandelt zu werden, gehalten, 
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zu Madrid zu bleiben. — Das konſtitutionelle Kaffe: 
tionsgericht ſoll auf der Stelle organiſirt werden. — 
Das Inquiſitionsgericht iſt, als die Rechte der Souve— 
raͤnetaͤt und der bürgerlichen Gewalt verletzend, auf 
gehoben; deſſen Güter werden den Domänen des Koͤnig— 
reichs einverleibt, um zur Deckung der Staatsſchuld zu 
dienen. — Niemand kann mehr als eine Kommanderie 
beſitzen; über alle durch dieſe Verordnung erledigt wer— 
dende Kommanderieen kann der Koͤnig verfuͤgen. — Die 
Zahl der dermalen in Spanien beſtehenden Kloͤſter wird 


auf den dritten Theil vermindert. — Von der Bekannt- 
machung gegenwaͤrtigen Dekrets an, ſind alle Lehenrechte 
in Spanien aufgehoben. — Vom 1. Januar kuͤnftigen 


Jahrs an ſind die Barrieren von Provinz zu Provinz 
aufgehoben, und die Douanen werden an die Graͤnzen 
verlegt. 

Auf dieſe Proklamation und Dekrete hat ſich ſogleich 
Madrid unterworfen; und es iſt zu vermuthen, daß die 
übrigen Städte und Provinzen bald folgen werden. 


J 


ee Pie a a 


9 ſeit der großen Voͤlkerwanderung immer 
zerſtuͤckt, in buͤrgerliche Kriege verwickelt, und darum 
von Fremden beherrſcht, hat ſich nichts deſtoweniger 
immer durch zwey Vorzuͤge berühmt und merkwuͤrdig 
gemacht, naͤmlich die geiſtliche Oberherrſchaft des roͤmi— 
ſchen Hofs und die Kultur der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 
In unſern Tagen iſt es mehr als jemals von Frank⸗ 
reich abhaͤngig geworden. Savoyen, Piemont, Genua 
und Toskana ſind dieſem großen Reiche einverleibt. 
Das nördliche Italien beherrſcht unter dem Namen eines 
italieniſchen Koͤnigreichs, der franzoͤſiſche Kaiſer, und 
nach ihm ein Prinz ſeines Hauſes. Der ſuͤdliche Theil iſt 
ebenfalls einem franzoͤſiſchen Prinzen zu Theil worden. 
Die kleinen Fuͤrſtenthümer find unter franzoͤſiſche Miniſter 
oder Generaͤle vertheilt worden, und der Kirchenſtaat 
nun von neuem um Urbino, Ankona, Macerata und 
Camerino geſchmaͤlert, wird nur ſo lange von dem Pabſte 
regiert, als es das Intereſſe Frankreichs erfordert. 
Wir haben ſchon in einem andern Hefte über die 
dermaligen weltlichen Verhaͤltniſſe des roͤmiſchen Hofes 
geredet *; über die geiſtlichen werden wir in der Folge 
reden. Hier ſollen hauptſaͤchlich die Koͤnigreiche von 
Italien und der beyden Sicilien betrachtet werden. 


1 Siehe XII. Bandes 1. Stück. 
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Das erſte Reich umfaßt ſaſt die ganze Lombardie 
und erſtreckt jetzt auch ſein Gebieth uͤber den adriatiſchen 

deerbuſen bis Dalmatien hinaus. Dadurch kommt 

es in Beruͤhrung mit Oeſterreich und der Tuͤrkey. Sein 
Standpunkt iſt alſo wichtig, ſobald es mit einer oder der 
andern dieſer Maͤchte zum Kriege kommen ſollte. Wird 
es mit Oeſterreich in Verwickelung kommen, ſo wird 
von da aus eine Armee durch Steuermark dringen, um 
mit einer andern ſich in Wien zu verbinden. Ueber Dal— 
matien wird man Ungarn flankiren, und in Tyrol die 
Bayern unterſtuͤtzen. Sollten die europaͤiſchen Maͤchte 
die ottomaniſche Pforte erſchuͤttern wollen; ſo wird 
ebenfalls vom Koͤnigreiche Italien aus eine Armee in 
die europaͤiſche Turkey einrücen, und den Vortrapp 
ausmachen. 4 N 

Das Königreich der beyden Sicilien iſt dermalen 
unter ſeinem kriegeriſchen Koͤnige doppelt merkwuͤrdig. 
Zuerſt erhielt es eine Verfaſſung, welche zu gleicher Zeit 
den Sitten des Volks und dem Zeitgeiſte angemeffen, 
nothwendig einen Staat aus dem politiſchen Schlummer 
wecken wird, welcher die Gaben der Natur und Kunſt 
in vollem Maaße genießen ſoll. Zum andern wird der 
Italiener wieder zum Kriege gebildet, wodurch er ſich 
in ſeinen andern Laͤndern auszeichnen kann. Schon 
haben bey der Belagerung von Roſas in Spanien die 
italieniſchen Truppen ruͤhmliche Lorbeeren errungen; in 
ihrem Lande ſelbſt Capri eingenommen; und bald wird 
mau hoͤren, daß ſie auch Sicilien erobert haben. 


6: 


V. 


Deutſchland 
oder der rheiniſche Bund. 


Deutschland, was ehemals die Mutter der europaͤiſchen 
Nationen, die Beherrſcherin der Länder im Occident, 
und nachmals noch unter den Reichen das erſte war, iſt 
nun im großen Voͤlkerbunde ſo herabgeſunken, daß ſeine 
Fuͤrſten und Provinzen eines fremden Schutzes beduͤrfen, 
um nur noch einigermaßen beſtehen zu koͤnnen. 

Durch den rheinifchen Bund find nun beynahe wie 
der alle ſeine Voͤlker vereint, allein ihnen fehlt noch der 
geſetzliche Mittelpunkt, woran ſie gebunden ſeyn muͤſſen. 
Wenn auch das Protektorat durch den ſtarken Arm eines 
ruhm⸗ und ſiegreichen Kaiſers mächtig, die deutſchen 
Bundesſtaaten zu auswärtigen Zwecken zuſammenzu— 
halten im Stande iſt; ſo fehlt dem Ganzen doch noch 
jene nähere Beſtimmung und Organtiſation, wodurch 
ſowohl Fuͤrſten als Unterthanen in geſetzlicher Ordnung 
gegeneinander wirken koͤnnten. Es waͤre daher zu wuͤn— 
ſchen, da doch die Form des rheiniſchen Bundes mehr 
oder weniger nach der alten Reichsform eingerichtet 
werden ſollte, man aus letzterer das Gute wieder nach— 
ſuchte, ohne das Nachtheilige damit zu verbinden. 

Seitdem der rheiniſche Bund beſteht, haben die 
einzelnen deutſchen Laͤnder mancherley Verfaſſungen 
erhalten. In Weſtphalen, Bayern und Wuͤrtemberg 
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wurden dabey ganz neue Grundfäße zum Grunde gelegt; 
in Baden, Berg und den Primatiſchen Staaten, Altes 
mit Neuem gemiſcht. Die deutſchen Fuͤrſten beſtreben ſich 
auch noch, wie ehemals, in guten Einrichtungen ein— 
ander gleich zu kommen. In allen Zweigen der Staats 
verwaltung find wichtige und nuͤtzliche Anordnungen 
gemacht worden. Judeſſen fehlt doch dem Ganzen jener 
Geiſt der Geſetzlichkeit und innern Sicherheit noch, 
welcher ehemals das alte gothiſche Gebaͤude belebte; und 
dieſer Geiſt kann nicht durch einzelne Verfaſſungen und 
gute Regierungen erweckt werden; er muß mit der Orga— 
niſation des Ganzen hervorkommen. 

Wenn man die rheiniſche Bundesakte achtſam durch? 
lieſt, ſo findet man, daß ſie darauf abgefaßt iſt, Pe 
Geiſt in Deutſchland zu erhalten. 

Die Bundesakte hat unter andern vier Anörd⸗ 
nungen ſtatuirt, in und durch welche dieſer Geiſt 
erhalten werden kann. 

Erſtens hat fie einen gemeinſchaftlichen Protektor 
zur Fuͤhrung der auswärtigen Angelegenheiten angeſetzt. 
Zweytens erhielte fie einen Direktor der innern Angeles 
genheiten durch den Fürſten Primas. Drittens verord— 
nete ſie einen allgemeinen Bundestag; und Viertens ein 
allgemeines Bundesgericht. In dieſen vier Anordnungen 
der rheiniſchen Bundesakte kann allein das Mittel gefuns 
den werden, wodurch das Ganze feine gehörige Geſetz— 
lichkeit erhielt. Ich will es verſuchen, hier einige Ges 
danken mitzutheilen. 

Vors Erſte mußte der Protektor nicht allein ſeinen 
Einfluß auf die auswärtigen Angelegenheiten beſchraͤn— 
ken, ſondern auch der Eentralpuntt ſeyn, wo die Geſetze 
und Rechtlichkeit ihre endliche Zuflucht finden koͤnnten. 
Dieſem zufolge mußte er entweder ein Protektoratkonſeil 
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um ſich haben, was das Organ zwiſchen ihm und der 
deutſchen Nation waͤre, oder er muͤßte ſich einen Vice— 
protektor oder Vicekoͤnig unter den deutſchen Sürften 
waͤhlen, welcher ſeine ganze Gewalt in den innern und 
aͤußern Angelegenheiten des Bundes ausuͤben koͤnnte. 
Dieſer faͤnde ſich leicht, entweder in dem Könige von 
Bayern oder Sachſen oder Weſtphalen. Wollte man 
dieſe oberſte Würde erblich machen, fo würde wohl der 
Koͤnig von Weſtphalen, als Bruder des franzoͤſiſchen 
Kaiſers, der Einheit der Dynaſtie wegen den Vorzug 
erhalten. 

Der zweyte Vereinigungspunkt waͤre der Fürſt 
Primas. Wie der Viceprotektor oder Vicekoͤnig dem 
ganzen Kraft und Wirkſamkeit geben muͤßte, ſo der 
Fuͤrſt Primas, als ein geiſtlicher Fuͤrſt, Geſetzlichkeit 
und Ordnung. Er muͤßte von einer Verſammlung oder 
einem Domkapitel gewaͤhlt werden, woran alle Souve— 
raͤne des rheiniſchen Bundes, mehr oder weniger nach 
Maaßgabe ihrer Laͤndergroͤße, Theil nehmen koͤnnten, 
und der Protektor und Pabſt beſtaͤtigten ihn. Er muͤßte 
die Direktion des Bundestags und Bundesgerichts 
haben. Bey ihm muͤßte die Niederlage der allgemeinen 
Bundesvertraͤge und Bundesgeſetze ſeyn. Er waͤre der 
Mittler und Dollmetſcher der Geſetze zwiſchen dem Pro— 
tektor und den Fuͤrſten. 

Der Bundestag muͤßte die obergeſetzgebende Gewalt 
in allen allgemeinen Bundesangelegenheiten haben. 
Dieſem zufolge kaͤme es ihm nicht allein zu, die Ver— 
träge mit auswärtigen Mächten zu beflätigen, fondern 
ihm gehörte auch die Gewalt, Geſetze im Muͤnz-, Zoll:, 
Poſt⸗, Kriegs- und Einquartierungsweſen für den ganzen 
Bund zu geben. Bey ihm endlich muͤßten die organi— 
ſchen Geſetze eines jeden Bundesſtaates niedergelegt, 
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ſanktionirt, und ſonach in ihrer Guͤltigkeit erhalten 
werden. Die Stimmen zur Geſetzgebung wuͤrden durch 
Re- und Korellation gegeben, und der Bundesſchluß 
durch den Protektor ratifſtzirt. 

Endlich müßte die Jurisdiktion des Bundesgerichts 
erweitert, und mehr oder weniger der Form des ehema— 
ligen Kammergerichts naͤher gebracht werden. Es wuͤrde 
daher nicht allein als ein Auſtragalgericht zwiſchen den 
Fürſten angeſehen werden, ſondern es müßte auch in 
allen ſolchen Rechtsfaͤllen appellirt werden koͤnnen, worin 
eine Univerſitaͤt begutachtet haͤtte, daß der Sicherheit 
und Gerechtigkeit wegen eine Appellation noͤthig waͤre. 

Dieſes ſind ohngefaͤhr einige patriotiſche Gedanken, 
welche ich unſern Rechtsgelehrten und Staatsmaͤnnern 
zu beherzigen vorlege. Der rheiniſche Bund wird und 
muß über kurz oder lang eine beſtimmtere Organiſation 
erhalten; es iſt alſo gut, wenn zuvor ſeine wichtigſten 
Verhaͤltniſſe zur Sprache kommen. 


— —— —2— —— 


VI. 


VI. 


Ruin and 
mit Schweden, Daͤnemark und Preußen. 


Neben dem großen Foͤderativreiche Napoleons, im 
Norden von Europa bis weit uͤber Aſien hinaus, wuchs 
ſeit einem Jahrhundert, von Peter dem Großen 
geweckt, ein anderer Koloß heran, über hundert noch 
rohe aber eben darum tapfere und unverdorbene Voͤlker 
herrſchend, rechts die alten nordiſchen Koͤnigreiche, links 
die ottomaniſche Pforte ſchreckend; und das Haupt 
dieſes Koloſſes iſt verbunden mit Kaiſer Napoleon. 

So lange das Buͤndniß zwiſchen Frankreich und 
Rußland erhalten wird, iſt an keinen Kontinentalkrieg 
mehr zu denken; und wenn England den Seekrieg ferner 
fortſetzen will, iſt es von Norden bis Weſten bedroht. 
Es hat ſich in unſern Tagen Vieles zugetragen, was man 
fuͤr ohnmoͤglich gehalten hatte. Wenn Frankreich und 
Rußland einig bleiben, hat Großbrittannien endlich auf 
ſeinen eigenen Inſeln eine Landung zu befuͤrchten, und 
dieſe kann, nicht wie zuvor, von Frankreich allein, ſon— 
dern durch die Schiffe und Truppen von ganz Europa 
unternommen werden. 

Von dieſen künftigen oder möglichen Ereigniſſen 
wollen wir bey der Schilderung Großbrittanniens reden; 
was Kaiſer Alexander fuͤr die Aufnahme und Kultur 
ſeines großen Reichs gethan, iſt auch ſchon anderswo 

Vogt Staatsr. XIII. Bd. 2. St 5 


66 


geſagt worden. Hier ſoll hauptſaͤchlich vom nordifchen 
Kriege die Rede ſeyn, wobey Rußland die erſte Rolle ſpielt. 

Die Feldzuͤge und Operationen, welche wir hier zu 
bemerken haben, ſind zwar nicht ſo glaͤnzend und aus— 
gedehnt, wie jene, welche in vorigen Heften beſchrieben 
wurden; wenn wir aber die Schluͤpfrigkeit des Kriegs— 
theaters, den Aufwand in Kraͤften und Mitteln, und 
die Hartnaͤckigkeit der einzelnen Gefechte betrachten, ſo 
ſind ſie wenigſtens fuͤr den Kunſtverſtaͤndigen und auch 
Philoſophen aͤußerſt merkwuͤrdig. Das maͤchtige Ruß— 
land, unterſtuͤtzt von dem maͤchtigen Frankreich, ruͤckt 
gegen einen König heran, welcher kaum über 50,000 
Mann zu gebieten hat, und ohne die engliſchen Sub— 
ſidien in ſeinen Staaten keine andern Huͤlfsquellen findet, 
als den Muth ſeiner Soldaten. Der Krieg wird in 
einem Lande gefuͤhrt, welches mit unzaͤhligen Schluͤn— 
den, Veſten und Seen angefuͤllt, faſt jede Stellung 
unüͤberwindlich macht. Zwey Nationen fechten gegen: 
einander, wovon die eine den alten, die andere den 
neuen Ruhm ihrer Tapferkeit geltend macht; und die 
Regenten dieſer Nationen waren kurz zuvor noch Bun— 
desgenoſſen, Freunde. 

Da der Koͤnig von Schweden die geringe Anzahl 
feiner Truppen zwiſchen Norwegen und Finnland theilen 
müßte, fo war es nicht zu vermeiden, daß die erſten 
Unternehmungen der Ruſſen glücklich von ſtatten gingen. 
Kaum war Buxhoͤfden in Finnland eingeruͤckt, ſo 
fielen ihm auch ſchon Abo, Schwertholm, Schweaburg 
und das füdliche Land in die Haͤnde. Der ſchwediſche 
General Klingſpor hatte alles gethan, daß er ſich 
ohne umzingelt oder aufgerieben zu werden, Schritt vor 
Schritt vertheidigte, und auch mancherley hartnaͤckige 
Gefechte bis an den Uleaͤfluß zuruͤckzog. 
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Indeſſen bot der König von Schweden alle feine 
Kräfte auf, um die glücklichen Fortſchritte der Ruſſen, 
wenigſtens einigermaßen, zu hemmen. Er nahm einen 
Theil der norwegiſchen Armee und verſtaͤrkte damit die 
finnlaͤndiſche. Er bewirkte ein allgemeines Aufgebot zur 
Vertheidigung des Vaterlandes. Er ſchloß einen Sub— 
ſidienvertrag mit Großbrittannien, und ließ die Ruſſen zu 
Waſſer und zu Land zugleich angreifen. Dieſe Unterneh— 
mungen ſchienen auch anfaͤnglich vom Gluͤcke beguͤnſtigt 
zu werden. Die ſchwediſchen Truppen ſiegten in zwey 
Gefechten bey Sikijoki und Sawolax. Die ſchwediſche 
Flotte bemaͤchtigte ſich der Alandsinſeln und der noch 
betraͤchtlichern Inſel Gothland, wo ſie ſelbſt den ruſſiſchen 
Admiral Bodiſco und die Beſatzung gefangen nahmen. 
Sie verſuchten durch verſchiedene Landungen bey Ny— 
ſtadt, Abo und Waſa die ruſſiſche Macht zu vertheilen 
oder abzuſchneiden; die Gefechte, welche dabey vorfielen, 
waren blutig, mit vieler Liſt unternommen, und durch 
den Aufruhr von Lappo, Lappford, Alewo und Lindolax ꝛc. 
unterſtuͤtzt. Nach dem Treffen bey Ny-Kreteſby kamen fie 
den Ruſſen ſogar in den Rücken, und zwangen ſelbe, 
ſich aus Oſtbothnien zuruͤckzuziehen. Bey einem ſolchen 
Widerſtande der Schweden fand es der Kaiſer von Ruß— 
land fuͤr noͤthig, unter dem General Kamenski Ver— 
ſtaͤrkung zu ſchicken, um die bisher errungenen Vortheile 
zu behaupten. 

Sobald dieſer General angekommen war, nahmen 
die Sachen auch ſogleich eine andere Wendung. Er griff 
die Schweden bey Kartauna an, und warf fie zurüc. 
Sie mußten, um ſich gegen die Uebermacht zu retten, 
eine feſte Stellung bey Orironis zwiſchen Felſen und 
Seen nehmen. Nichts deſtoweniger wurden ſie aber 
mals von den Ruſſen angegriffen, und nach einer der 


65 


blutigſten und hartnäckigſten Schlachten zum Ruͤckzuge 
gezwungen. 

Waͤhrend der Zeit hat ſich die engliſche Flotte mit 
der ſchwediſchen vereinigt, und die ruſſiſche bey Baltiſch— 
Port zuruͤckgeſchlagen. Letztere verlohr dabey mehrere 
Schiffe und mußte ſich in den nicht gar feſten Hafen zuruͤck— 
ziehen. Die Englaͤnder verfolgten ſie, und glaubten 
ſelbe ſchon als eine Beute nach ihren Inſeln zu führen; 
aber ſie benutzte den Froſt und Wind, und entwiſchte 
in den ſichern Hafen von Kronſtadt. 

Die Unterſtuͤtzung, welche England bisher dem 
Koͤnige von Schweden an Geld und Schiffen geſtattete, 
konnte zwar ſeinen Unternehmungen zur See behuͤlflich 
ſeyn, aber nicht ſeine Landmacht retten; von Rußland 
und Dänemark zugleich angegriffen, mußten fich feine 
Schweden auch nach den hartnaͤckigſten Gefechten zurück 
ziehen. Es wurde daher ſchon am 7ten ein Waffenſtill⸗ 
ſtand gefordert. 

Nach den neueſten Nachrichten hat der ruſſiſche 

General Kamenski bey Kalajoki von neuem ange— 
griffen, und die Schweden zum Ruͤckzuge gezwungen. Sie 
nahmen hinter dem Fluſſe Pizajoki eine feſte, und von 
der Fronte aus unangreifliche Stellung, indem ſie durch 
den Strom und ſteile Felſen gedeckt waren. Kamenski 
ließ daher weiter oben und unten ihre Fluͤgel umgehen; 
ſo umzingelt konnten ſie ſich nicht mehr halten, ohne 
Gefahr zu laufen, aufgerieben oder gefangen zu werden. 
Sie mußten folgende Konvention eingehen, welche ver— 
muthlich die Abtretung von ganz Finnland an Rußland 
zur Folge haben wird. 

Art. 1. Die ſchwediſche Armee zieht ſich, nach 
Beſtaͤtigung dieſer Konvention, baldigſt über die Graͤnzen 
des Gouvernements Ulcaborg zuruck, und nimmt ihre 

\ 


69 


Stellung in einer Linie hinter Kemy über Paiſſiwaar, 
Muſtiſaara und Porkawaara. Veyde Ufer des Fluſſes 
Kemy bleiben in dem Beſitz der ruſſiſchen Armee. 

2. Die ſchwediſche Armee raͤumt Uleaborg im Laufe 
von 10 Tagen, von der Unterzeichnung dieſer Konvention an 
gerechnet, d. h. nicht ſpaͤter als den 17. November, und 
die ruſſiſche Armee nimmt den 18. November von Ulea— 
borg Veſitz. Die übrige Diſtanz des abzutretenden 
Landes wird nach der feſtgeſetzten Marſchroute geraͤumt, 
jedoch wird hiebey auf unvorhergeſehene Faͤlle, die den 
Marſch hindern koͤnnten, als Thauwetter, Austreten der 
Fluͤſſe ꝛc., von der ruſſiſchen Armee Ruͤckſicht genommen, 
und der ſchwediſchen Armee wird die noͤthige Zeit zur 
Beſeitigung dieſer Hinderniſſe verſtattet. 

3. An die feſtgeſetzte Marſchroute wird ſich die ſchwe— 
diſche Arriergarde halten, und daher wird alles, was 
die ruſſiſche Avantgarde von der ſchwediſchen Armee 
wegen Mangel an Pferden, oder wegen der Kuͤrze der 
Zeit, nachgelaſſen findet, als Kranke, Magazine ıc., 
als Kriegsbeute betrachtet, und anerkannt werden. 

4. Die ſchwediſche Armee verpflichtet ſich, weder etwas 
zu vernichten, noch etwas an die Einwohner zu ver— 
theilen, noch Magazine zu verkaufen, die ſie genoͤthigt 
ſeyn moͤgte, nachzulaſſen. 

5. Die ſchwediſche Armee nimmt aus Uleaborg, oder 
aus andern Orten, die ſie jetzt beſetzt haͤlt, weder die 
Zivilbeamten noch die Archive, noch irgend dieſer Provinz 
zugehoͤrige Papiere mit ſich fort. 

6. Die ſchwediſche Armee laͤßt alle Lehensmaͤnner, 
Paſtoren und andere Beamte und Einwohner, die aus 
den von ihr verlaſſenen Orten genommen worden, wenn 
anders dieſe nicht dagegen ſind, ab, und giebt ihnen 
ihre Pferde und alles, was ihnen zugehoͤrt, zurück, 


7. Dieſe Konvention wird von den Oberbefehlsha— 
bern beyder Armeen beſtaͤtigt, und die Auswechſelung 
derſelben muß ſpaͤteſtens den morgenden Abend erfolgen. 


Olkioki den 7. November 1808. 


Waͤhrend dieſem Kampfe ſteht Preußen, was 
ehemals die erſte Stimme im Norden fuͤhrte, gleichſam 
verlaſſen und ruhig, und denkt nur auf die Heilung der 
Wunden, welche ihm die Schlacht von Jena beygebracht 
hatte. Es reduzirt ſeine Armee und ſeine Verwaltung, 
ſchafft alte Mißbraͤuche ab, und verſucht neue gute 
Anſtalten. Es gewinnt die alte Freundſchaft Rußlands 
wieder, und befreyt dadurch feine Länder von franzoͤſi⸗ 
ſchen Truppen. Der Koͤnig wird naͤchſtens wieder in 
ſeine Reſidenz ziehen, und mit ihm Sparſamkeit und 
Ordnung. Was aber hier beſonders zu bemerken iſt, 
Preußen wird das Gewicht, was es durch die Macht der 
Waffen zuvor erworben hatte, nun durch die Macht der 
Meinungen zu erhalten ſuchen. Noch hat es, obwohl 
gedemuͤthigt und geſchwaͤcht, viele Freunde und Anhaͤnger 
in Deutſchland, Polen und im Norden. Die deutſchen 
Schriftſteller ſind immer noch gewoͤhnt, von Berlin aus 
impulſirt zu werden. Ob aber am Ende nicht Rußland 
eintreten, und, wie Frankreich im Suͤden, ſo im Norden 
eine große Foͤderation bilden wird, muß die Zukunft 
lehren. 
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VII. 


Un g auren 
oder die oͤſterreichiſche Monarchie. 


Multisque aliis potentibus nominatis, maguntinus 
asserens sapientiam et strenuitatem divitüs ac 
potentiae esse praeferendas, pro Rudolf o institit. 


Albertus argentinensis. 


— 


wiſchen den zwey groͤßten und maͤchtigſten Reichen 
des Kontinents ſteht die oͤſterreichiſche Monarchie wie der 
Schatten eines Helden da, in voller Ruͤſtung, noch ehr— 
würdig durch fein ehemaliges Glück und Unglück, und 
mit den Denkmaͤhlern alter Groͤße, alten Ruhms, alter 
Sitten und alter Rechte umgeben; aber von allem Leben— 
digen gleichſam abgeſchieden, und in einem miſterioͤſen 
Dunkel fuͤr die Zukunft. Es wird aus der Geſchichte 
offenbar, daß von der Erhaltung Oeſterreichs die Erhal— 
tung des alten politiſchen Syſtems von Europa abhing. 
So wie dieſer Staat an Kraft verlohr, ſanken auch die 
ehemaligen Verhaͤltniſſe der europaͤiſchen Staaten, und 
als die alte Krone Karls des Großen vom Haupte 
der oͤſterreichiſchen Prinzen genommen wurde, fiel das 
deutſche Reich, und mit ihm das ehemalige Gleichgewicht 
unſeres Welttheiles. 


Wenn man die Maximen des oͤſterreichiſchen Hauſes, 
die Organiſation ſeiner Staaten und Provinzen, die 
Sitten ſeiner Voͤlker, und ſeine Kriegs- und Friedens— 
operationen betrachtet; ſo glaubt man ſich noch in jene 
Jahrhunderte verſetzt, wo alles nach einem gewiſſen alten 
Herkommen, nach einer treuherzigen Ehrlichkeit, und 
im Gefühle eines ſichern Beſitzes gefuhrt und geleitet 
wurde. Das Innere wird mit Menſchlichkeit und 
Schonung regiert, gegen die auswoͤrtigen Maͤchte zeigt 
man noch mehr den alten Stolz eines großen und maͤch— 
tigen Kaiſerhauſes, als die Energie und Schlauheit eines 
gefaͤhrdeten Staates; das Volk bleibt bey ſeinen alten 
froͤhlichen Sitten, welche eine Folge des Ueberfluſſes 
feiner Laͤnder find; und diejenigen, welchen das Unglück 
ihres Vaterlandes zu Herzen geht, troͤſten oder taͤuſchen 
ſich mit einer beſſern Zukunft. 

Es iſt gewiß, daß es in Europa keinen gluͤcklichern 
Staat gab, als Oeſterreich, ſo lange es noch groß und 
mächtig war. Seine Laͤnder brachten alles hervor, was 
zum Unterhalte und Wohlſtande ſeiner Buͤrger noͤthig 
war; ein jeder fuͤhlte ſich ſicher in dem Beſitze ſeiner 
Rechte und Güter; der Arme hatte Unterſtuͤtzung bey 
dem Reichen; und wenn das Reich mit Krieg bedroht 
wurde, waren Huͤlfsquellen und tapfere Soldaten da, 
um es zu vertheidigen. Dieſes Gefuͤhl der Rechtlichkeit 
und des Wohlſtandes war aber beſonders in neuern 
Zeiten ſein Sturz. Maria Thereſia hatte es ſchon 
nach dem Tode ihres Vaters verſehen, daß ſie Fried— 
richen als einen ehemaligen Vaſallen verachtete, und 
nicht bedachte, daß dieſer Kurfuͤrſt von Brandenburg 
der gefaͤhrlichſte Feind ihres Hauſes war. Waͤhrend der 
franzoͤſiſchen Revolution hat das oͤſterreichiſche Miniſte— 
rium noch mehr ſeine Vortheile entſchwinden laſſen. 

Was 
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Was der ſchlaue Kauniz mit ſo vieler Klugheit einge— 
leitet, und Joſeph II. mit ſo vielen Vortheilen benutzt 
hatte; das Buͤndniß mit Frankreich wurde ihm dreymal 
angetragen, und dreymal abgewieſen. Man wollte lieber 
einen verſchwenderiſchen Krieg und alten Haß fortſetzen, 
als ſich in die neuern Zeitumſtaͤnde ſchicken. 

Es iſt freylich hart, wenn eine alte Familie, welche 
bisher gewoͤhnt war, die erſten Throne der Welt zu 
behaupten, und Geſetze in halb Europa zu geben, 
trotzenden Republikanern oder einer neuen ſiegreichen 
Dynaſtie die Hand bieten ſoll; allein war nicht der 
groͤßte Regent des oͤſterreichiſchen Hauſes und der Stifter 
ſeiner Groͤße, Rudolph von Habsburg auch ein neuer 
ſiegreicher Dynaſte? nicht wegen feinen Reichthümern 
und ſeiner Geburt, ſondern wegen ſeiner Klugheit und 
Tapferkeit hat ihn der Kurfuͤrſt von Maynz den maͤch— 
tigen Fuͤrſten Deutſchlands zum Kaiſer vorgeſchlagen; 
mit allgemeinem Beyfall wurde er erwaͤhlt und gefrönt, 
Und dieſer Graf von Habsburg hat den Kaiſerzepter mit 
mehr Kraft zu fuͤhren gewußt, als alle bisher gewaͤhlten 
Regenten aller Fuͤrſtenhaͤuſer. 

Ich habe gleich in dem erſten Hefte dieſer Staats- 
relationen den Geiſt des Prinzen Eugen auferweckt, und 
ihn zu dem oͤſterreichiſchen Hauſe ſprechen laſſen. Auch 
in den folgenden Heften habe ich uͤber ſein Intereſſe 
manches nicht ganz unrichtige Wort geſprochen; aber 
wer wird und kann alles in einer oͤffentlichen Schrift 
ſagen. Indeſſen bin ich davon uͤberzeugt, daß wenn 
ſein großer Stifter Rudolph waͤhrend unſern Zeiten 
gelebt haͤtte, ſo wuͤrde er entweder die alte deutſche 
Kaiſerkrone mit Glanz auf ſeinem Haupte erhalten, oder 
mit Napoleon die Macht von Europa getheilt haben. 
Beyde Regenten find nicht durch Reichthuͤmer und fuͤrſt⸗ 
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liche Geburt, ſondern durch Klugheit und Tapferkeit 
groß geworden. Beyde wuͤrden ſich daher auch zu 
großen Zwecken die Haͤnde geboten haben. 

Durch die Berufung des Landtages hat Kaiſer 
Franz ſich der Liebe der tapfern Ungarn, und damit die 
unbeſchränkte Leitung der Finanzen und des Aufgebots 
erworben. Die oͤſterreichiſche Armee iſt ſtreit- und marſch— 
fertig. Mehrere hunderttauſend Mann ziehen, im Falle 
eines Angriffes, zu Felde; und der oͤffentliche Kredit 
waͤchſt durch die Ordnung der Verwaltung. Dieſe klugen 
Anſtalten wuͤrden in andern Zeiten Oeſterreich nicht 
nur gerettet, ſondern ſiegreich gemacht haben. Da es 
aber jetzt zwiſchen zwey Koloſſen ſteht, welche von Oſten 
und Weſten auf es drucken und es umzingeln; da die 
feſteſten Punkte ſeiner ehemaligen Vertheidigung theils 
verlohren, theils unbrauchbar geworden ſind; da ſelbſt 
die Schutzmauer feiner ehemaligen Größe, das deutſche 
Reich, geſunken, und deſſen Kraft an Frankreich 
gekettet iſt; fo wird ein Kampf, welchen es allein unter— 
nehmen wollte, immer gefaͤhrlich ſeyn. In dieſer Lage 
wird es entweder in einer für feine Länder wohlthaͤtigen 
Ruhe verbleiben, oder im Buͤndniſſe ſeiner maͤchtigen 
Nachbarn ſeine Kraͤfte nach Oſten wenden muͤſſen, wo 
Schwaͤche und Revolution eine neue Ordnung heiſchen. 


VIII. 
Griechenland 
und die europaͤiſche Tuͤrkey. 


ieher muͤſſen Oeſterreichs Blicke und Waffen gewendet 
ſeyn, wenn es ſeinen alten Verluſt erſetzen will. Schon 
zweymal und in kurzer Zeit verſuchten es kluge Sultane 
oder Veziere, die alte ottomanniſche Pforte durch kluge, 
und den Sitten des uͤbrigen Europa angemeſſene Einrich— 
tungen zu retten, und zweymal wurden ſie durch ihre 
unbaͤndigen Janitſcharen vom Throne geſtoßen. Daß 
die kuͤhnen Unternehmungen des charaktervollen Bai— 
raktars geſcheitert ſind, und die Semeins den Janit— 
ſcharen unterliegen mußten, iſt ein neuer Beweis, daß 
das Reich der Osmannen ſeinem Untergange nahe ſeye. 
Es hat ſich bis hieher nur durch die Eiferſucht der großen 
Maͤchte von Europa erhalten. Dieſe ſcheint durch das 
Buͤndniß von Frankreich und Rußland aufgehoben, wie 
lange werden alſo noch Tuͤrken in Europa herrſchen? 
Warum ſollte man auch barbariſchen Regierungen noch 
jene Laͤnder laſſen, welche ehemals die Zierde des menſch— 
lichen Geſchlechts, und die Kornſpeicher des alten Roms 
waren. Der Zeitpunkt iſt gekommen, wo neue Kreuzzuͤge 
beginnen. Griechenland, Kleinaſien, Palaͤſtina, Egypten 
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und das alte Gebieth Karthago's find Länder, welche 
dazu gemacht ſcheinen, die Zaͤnkereyen in Europa aus— 
zugleichen, und die Helden von Jena und Eylau zu 
belohnen. Es vergehen vielleicht keine zehen Jahre, 
und wir leſen die Thaten und Geſetze, welche in dieſen 
Weltgegenden unternommen werden. 


Neue Verlagswerke 


bo n 


Schwan und Goͤtz in Mannheim. 


Karl von Anjou, der jüngere. Ein geſchichtliches Trauerſpiel 
in fünf Aufzügen. Nebſt Muſikbeylage von Kapellmeiſter 


Ritter, 8. e 16 gr. 
Beurlaubung eines Greiſes, gr. 8. 1 Thlr. 8 gr. 
Ewald, J. L., Mehala, die Jephthaidin. Drama mit Chören, 

in zwey Akten, gr. 8. 12 gr. 
— — Vorleſungen über die Erziehungslehre und Erziehungs— 


kunſt für Väter, Mütter und Erzieher, 2 Bände, gr. 8. 
2 Thlr. 8 gr. 

Hagen, Dr. T. A. von, kosmologiſche Geſchichte der Natur, 
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B es gen 


1: 
Der europaͤiſche Voͤlkerbund. 


———— — 


Fe ung.: 


Die großen Bande, welche die europaͤiſche Republik 
zuſammenhalten, und welche wir im vorigen Hefte nur 
oberflächlich angegeben haben, wollen wir nun genauer 
unterſuchen. Vom Einzelnen ſteigt man zum Allge— 
meinen, vom Sinnlichen zum Ueberſinnlichen, vom 
Irdiſchen zum Himmliſchen. Sn der bürgerlichen Gefelfs 
schaft entwickelt ſich der Menſch eben fo. Im rohen 
Zuſtande ſucht er allein ſeine thieriſchen Beduͤrfniſſe zu 
befriedigen; dann werden durch die Vereinigung die 
erſten Begriffe von Recht und Moral in ihm entwickelt; 


auf einer hoͤhern Stufe der Kultur ſchmuͤckt er ſeinen 


Geiſt durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Das hoͤchſte 
und heiligſte Reſultat des geſellſchaftlichen Lebens iſt die 
Sittlichkeit und Religion. Dieſem Stufengange zufolge 
wollen wir jetzt auch zuerſt das Handels- oder 
Fin anzſyſtem, dann das geſetzlich-politiſche, 
dann das wiſſenſchaftliche, und endlich das Reli— 
gions- und Kirchenſyſtem des europaͤiſchen Staa: 
tenbundes vornehmen. 


—— — —— — 


Vogts Staater. XIII. Od. 2. St. 


— 


II. 


Das Handelsſyſtem des europaͤiſchen 
Volkerbundes, beſonders in Beziehung 
auf das kuͤnftige Schickſal Großbri⸗ 
tanniens. 


n jenem Zuſtande der Wildheit, welchen wir Natur: 
ſtand nennen, fühlte der Menſch keine andern Beduͤrfniſſe, 
als die natürlichen; und dieſe waren bald befriedigt. 
Die gute Mutter Natur ernaͤhrte ihn gleichſam an ihrem 
Buſen, und der Baum des Lebens erſtreckte ſeine Fruͤchte 
uͤber die ganze Erde. Sobald er aber ſich der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft naht, erwachen in ihm eine Menge neuer 
und unnatärlicher Lüfte, welche zu befriedigen er Himmel 
und Erde bewegt. Er iſt nicht mehr zufrieden mit der 
geſunden und leicht zu erwerbenden Nahrung und Woh— 
nung, fo ihm die guͤtige Natur auf allen Feldern und in 
allen Hoͤhlen bereitet: das Schaaf muß ihm ſeine Wolle, 
der Wurm ſeine Seide, das Gewild ſeine Haͤute, die 
Voͤgel ihre Federn, die Erde ihre Eingeweide, und das 
Waſſer ſeine gefaͤhrlichen Schaͤtze geben, um ſeine ange— 
wachſene Begierlichkeit befriedigen zu koͤnnen. 

Wie ſich mit der fortſchreitenden Kultur die Beduͤrf— 
niſſe der Menſchen haͤufen und vervielfältigen, fo ver 
größert und vervielfältigt ſich auch die Arbeit dafür. 
Der bürgerliche Menſch muß jetzt gekochte Speiſen, 


79 


gewirkte Kleider, geſchnitzte Geraͤthſchaften, gemahlte 
Teppiche, gegohrne Getraͤnte, hochaufgethuͤrmte Palaͤſte 
u. ſ. w. haben. Er will erzogen, belehrt, beluſtigt, 
betrauert, und ſogar bekriegt ſeyn. Die Geſellſchaft, 
in die er trat, erfordert Regierung, Geſetzgebung, 
Sicherheit und Vertheidigung. Alle dieſe Beduͤrfniſſe 
und noch eine ungeheure Menge mehrerer, legen ihm 
auch eine ungeheure Laſt und Arbeit auf den Hals. Der 
Fluch wird alſo ganz natuͤrlich: „Du ſollſt im Schweiße 
deines Angefihtes dein Brod eſſen“. — 

Nun kann es eine buͤrgerliche Geſellſchaft (einen 
Staat) geben, in welcher ein jeder Buͤrger ſich aller, 
oder wenigſtens der meiſten Arbeit, welche dieſe verſchie— 
denen Bedürfniffe erfordern, unterziehen muß: fo 
mußte z. B. im alten Rom, wenigſtens in ſeinen guten 
Zeiten, ein jeder Buͤrger zugleich für Nahrung, Woh— 
nung, Geſetzgebung und Vertheidigung ſeines Staates 
arbeiten; ein jeder Buͤrger war alſo zugleich Bauer, 
Koch, Geſetzgeber, Richter, Soldat ꝛc., oder konnte es 
doch ſeyn. Allein in einem ſolchen Zuſtande bleiben die 
Staaten nicht gar lange; ſo wie ſich die Beduͤrfniſſe ver— 
vielfältigen, wird auch die verſchiedene Arbeit immer 
mehr und mehr unter verſchiedene Klaſſen von Buͤrgern 
und Arbeitern vertheilt; und in unſerm Europa iſt dieſe 
Vertheilung ſchon ſo weit getrieben, daß ſich ſelten ein 


Buͤrger mit mehreren Arbeiten zugleich beſchaͤftigt. Unſere 


Bauern ſorgen fuͤr alle Nahrung; unſere Handwerker fuͤr 
alle Bequemlichkeit; unſere Kuͤnſtler für alle Ueppigkeit; 
unſere Soldaten fuͤr die ganze Vertheidigung; unſere 
Regenten fuͤr die Regierung; unſere Geiſtlichen fuͤr die 
Religion des ganzen Staates. 

Nachdem nun auf dieſe Art in unſerm Europa die 
Bürger wechſelſeitig ihre Arbeit gegen einaader vertauſcht 
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und zertheilt haben; ſo folgt ganz naturlich, daß fle 
auch auf eine aͤhnliche Art das Produkt ihrer Arbeit ver— 


tauſchen und vertheilen muͤſſen. Auf dieſe Weiſe entſteht 


der Handel. Nun giebt es in einem jeden Staate eine 


Art von Arbeitern, welche durch ihren Fleiß etwas hervor 
bringen; es giebt aber auch eine Art von Arbeitern, die, 


obwohl ſie dem Staate ſehr nuͤtzlich und nothwendig ſind, 


durch ihren Fleiß kein vertauſchbares Produkt erzeugen. 
Indeſſen muͤſſen doch letztere, weil fie dem Staate noth— 
wendig ſind, auch von demſelben erhalten werden. 
Diejenige Bürger , die ſich mit hervorbringender Arbeit 
beſchaͤftigen, muͤſſen demnach von ihren uͤberfluͤßigen 
Erzeugniſſen ſo viel herſchießen, als zur Unterhaltung 
der dem Staate unentbehrlichen unproduftiven Arbeiter 
erfordert wird. Auf dieſe Art entſtehen die Abgaben. 
Um nun dieſes wechſelſeitige Verkehr, welches, 
wenn es nur mit den wirklichen Produkten muͤßte getrie— 
ben werden, ſehr beſchwerlich waͤre, zu erleichtern, fuͤhrte 
man das Geld, die Wechſel und Banken ꝛc. ein, als 
welche auf eine ſehr bequeme Art die Stelle aller dieſer 
Waaren vertreten koͤnnen. So entſteht der Gebrauch des 
Geldes. Wir wollen nun in einem kurzen Abriſſe ſehen 
Erſtens: die Art, wie dieſes allgemeine Verkehr in 
unſerm Europa getrieben wird. f 
Zweytens: welcher Buͤrger, Stand oder Staat am 
meiſten bey dieſem Verkehre gewinnt; und 
Drittens: welche Klaſſe von Bürgern im Staate, oder 
welche Nationen Europens bey den jetzigen Fort— 
ſchritten zu einer allgemeinen Kultur in der 
Zukunft am meiſten gewinnen werden. 
Der erſte Tauſch, welcher vor allen andern Taͤuſchen 
und Händeln hergeht, iſt jener, ſo zwiſchen den Arbei— 
tern, den Kapitaliſten und Gutsbeſitzern getrieben wird. 


8 
8 1. 


In jenem urſpruͤnglichen Zuſtande hatte der Menſch nichts 
anders noͤthig, um ſich zu unterhalten, als ſeine 
Nahrung zu ſuchen und zu genießen. Sobald aber die 
Vertheilung der Arbeit, der Handel, und das Eigenthum 
unter den Menſchen eingefuͤhrt wurde, gab es eine Klaſſe 
von Bürgern, welche ſich das Recht erworben hatten, 
ein Stuck Landes, Gutes, Hauſes ꝛc. als Eigenthum zu 
beſitzen; es gab wieder eine Klaſſe von Buͤrgern, welche 
ſich einen groͤßern Vorrath von jenen Dingen geſammelt 
hatten, ſo zum buͤrgerlichen Leben erfordert wuͤrden, und 
welche ſich, indem ſie dieſen Vorrath andern vorſchoſſen, 
aus den Zinſen deſſelben ihre Lebensnothwendigkeiten 
und Ueppigkeiten verſchaffen. Endlich giebt es eine Klaſſe 
von Bürgern, die ſich allein mit der Arbeit beſchaͤftigen 
und unterhalten. Nun kann zwar ein einzelner Buͤrger 
zu einer jeden dieſer drey Klaſſen gehoͤren; er kann 
zugleich ein Landeigner, ein Kapitaliſt und ein Arbeiter 
ſeyn; meiſtens aber iſt das Eigenthum, das Kapital und 
die Arbeit unter verſchiedenen Buͤrgern zertheilt; und 
daher entſteht auch jener erſte und vorzügliche Tauſch 
oder Handel unter dieſen Klaſſen von Buͤrgern. Der 
Kapitaliſt (Meiſter oder Pachter) ſtreckt dem Arbeiter 
ſeinen Unterhalt vor; dafuͤr giebt aber der Arbeiter dem 
Kapitaliſten ſeine Arbeit, das iſt, er verguͤtet ihm nicht 
nur den ihm vorgeſchoſſenen Unterhalt, ſondern er giebt 
ihm denſelben auch noch mit Zinſen zuruͤck. Eben ſo 
giebt auch der Landeigner ꝛc. ſein Gut dem Pachter oder 
Beſtaͤnder zur Nutznießung; dafuͤr bezahlt aber dieſer 
jenem eine Rente. 

Bey dieſer Art von Tauſch faͤllt alle Laſt auf den 
Arbeiter. Der Kapitaliſt und Gutsbeſitzer ſcheinen nur 
allein zu gewinnen, indem beyde ohne die geringſte 
Arbeit ihren Unterhalt ziehen; denn fuͤr jenen arbeitet 
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das Kapital: für dieſen die Erde. Ob aber gleich bey 
dieſer Lage der Dinge der Arbeiter allein belaͤſtigt iſt, ſo 
find doch die Gewinnſte dieſer Gattungen von Bürgern 
nicht immer einander gleich; ſondern je nachdem ent— 
weder die Guͤter oder die Kapitalien oder die Arbeit bey 
einem Volke ſelten oder leicht zu haben ſind, ſo nach 
ſind auch die Gewinnſte entweder der Gutsbeſitzer oder 
der Kapitaliſten, oder der Arbeiter groͤßer oder geringer. 
Bey einem Volke, welches in ſeiner Kultur noch weit 
zurück tft, und doch große Laͤndereyen beſitzt, werden die 
Kapitaliſten am meiſten gewinnen koͤnnen. Die großen 
Strecken ungebauten Landes aus Mangel an Kultur und 
Bevoͤlkerung ſind unter einem ſolchen Volke in wenigem 
oder gar keinem Werthe, und werden entweder faſt 
unentgeltlich weggegeben, oder doch um einen ſehr 
geringen Pachtzins dem Landwirthe überlaffen: hingegen - 
ſind Kapitalien in einem deſto groͤßern Werthe. Da ein 
ſolches Volk von jenem Zuſtande der Kultur, in welchem 
ſchon ein großer Vorrath überflüßigen Reichthums 
geſammlet wird, weit zuruck iſt; natürlicher Weiſe werden 
jene Bürger, die einen ſolchen Vorrath ſchon zuruͤckge— 
legt haben, eben ſo ſelten ſeyn, als dieſer Vorrath ſelbſt, 
und daher am meiſten gewinnen koͤnnen. Hat aber 
ein ſolches Volk ſchon große Fortſchritte in der Kultur 
gemacht, und folglich ſowohl in ſeinen Laͤndereyen als 
Manufakturen große Kapitalien verwendet, ſo muͤſſen 
nothwendiger Weiſe die Arbeiter am meiſten verdienen 
können. Sowohl die angebauten Laͤndereyen, als die 
aufgehaͤuften Kapitalien, erfordern wechſelsweis Hände 
und Arbeiter. Die Landwirthe und die Meiſter werden 
den Arbeitslohn ſteigern müfen, nur um Arbeiter zu 
finden, die ihnen entweder die Laͤndereyen fortbauen, 
oder ihre Manufakturen erhalten. 
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Iſt endlich ein Volk ſchon auf einem hohen Grade von 
Kultur, Reichthum und folglich Bevoͤlkerung, ſo ver— 
ringern ſich nicht nur die Zinſen an Kapitalien, ſondern 
auch der Arbeitslohn, und der meiſte Gewinnſt faͤllt dem 
Gutsbeſitzer zu. Denn ſo wie ſich der Reichthum, und 
folglich der Vorrath, oder die Kapitalien anhaͤufen; eben 
ſo nimmt auch die Konkurrenz in allen Gewerben zu. 
Daraus folgt alſo nothwendig, daß alsdenn ein Volk 
weder Laͤndereyen noch Haͤnde genug hat, alle die eifern— 
den Kapitalien zu beſchaͤftigen. Der Werth und die 
Zinſen muͤſſen alſo fallen. Nun muͤßte die Konkurrenz 
der Kapitalien auch nothwendig den Arbeitslohn erhoͤhen. 
Allein dieſe Wirkung der angehaͤuften Kapitalien kann 
ebenfalls nicht ſo groß ſeyn, als ſie anfaͤnglich ſcheint; 
denn erſtens macht die mit den Reichthuͤmern zunehmende 
Bevoͤlkerung ebenfalls die Arbeiter nicht ſo ſelten; und 
zum andern richtet ſich doch immer das Produkt der 
Arbeit nach dem Verlangen der Kunden; wird nun 
dieſes Verlangen durch die große Konkurrenz und den 
Ueberfluß des Produkts oder der Arbeit vermindert, ſo 
muß natuͤrlicher Weiſe auch die Arbeit, und folglich der 
Arbeitslohn vermindert werden. In einem ſolchen 
Zuſtande ſind die Gewinnſte der Gutsbeſitzer die Groͤßten. 
Der Ueberfluß an Kapitalien, ſo keine Beſchaͤftigung 
mehr finden, die zunehmende Bevoͤlkerung und das 
daher nothwendig ſteigende Verlangen nach den Produkten 
der Laͤndereyen treibt den Werth der Güter und Laͤndereyen 
ſo hoch, als es moͤglich iſt. Ein klein Stuͤckchen Land 
wird ſonach oft theurer ſeyn, und mehr geſucht werden, 
als ſonſt ganze Diſtrikte. 

Haben wir nun gleich vielleicht auf der ganzen Erde 
(Sina allenfalls ausgenommen) kein Volk, welches 
ſchon einen fo hohen Grad von Kultur erreicht hätte, 
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als dieſer letztere iſt: To giebt uns doch Europa einen 
deutlichen Beweis, wie die Gewinnſte dieſer drey Gat— 
tungen von Bürgern, und welcher Klaſſe mit den Veraͤn— 
derungen der Kultur ſich entweder vermehren oder ver— 
mindern. 

In jenen finſtern Zeiten des Mittelalters, und in 
jenen Staaten, welche noch heut zu Tage wenig von der 
Barbarey des Mittelalters entfernt find, waren und 
ſind die Laͤndereyen in einem ſehr geringen Werthe. 
Ganze Strecken Landes liegen noch ungebaut, und 
uͤberhaupt die Angebauten ſo wenig benutzt, daß ſie 
noch einer außerordentlichen Verbeſſerung, und daher 
noch große Kapitalien zu verſchlingen faͤhig ſind. In 
einem ſolchen Zuſtande werden daher Kapitalien ſehr 
geſucht, und ihr Gewinnſt iſt oft ungeheuer. Im Mit: 
telalter ſtiegen die Zinſen für Kapitalien auf 20, 30, 40 
ja 50 vom Hundert. Im Jahr 1311 ſetzte Philipp 
der Sch oͤne in Frankreich das Geldintereſſe auf 20 
Prozent. Jakob J. ſetzte es in Arragonien auf 18 vom 
Hundert. Durch eine Verordnung Karls V. durfte 
man in den Niederlanden noch 12 vom Hundert fordern; 
fogar zu den Zeiten der Gliſabeth wurden in England 
noch 10 Prozent erlaubt. Wenn nun dieſes ſelbſt in 
ſchon kultivirten Staaten geſetzmaͤßige Zinſen waren, 
wie viel mehr wurde durch Wucher gewonnen! 

Die Dinge haben ſich indeſſen in den meiſten 
Staaten Europens geaͤndert. So wie die Reichthuͤmer 
und Kultur zunahmen, verminderten ſich die Zinſen der 
Kapitalien. In Holland, Englaud und Frankreich find 
die Zinſen hoͤchſtens auf 5 vom Hundert geſetzt. Selten 
aber werden 4 vom Hundert bezahlt; ja man begnuͤgt 
ſich ſogar mit 2 oder 5 Prozent. — Hingegen iſt der 
Arbeitslohn und der Werth der Laͤndereyen um ein 
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merfliches geſtiegen, fo, daß in gewiſſen Diſtrikten 
Englands und Hollands und andern kultivirten Staaten 
ein Arbeiter mit ſeiner Familie reichlich leben kann, und 
es Laͤndereyen giebt, wo der Morgen mit 6, 8 bis 1500 
Gulden bezahlt wird, und hernach verhaͤltnißmaͤßig 
auch eine ſchwere Rente ſeinen Beſitzern ertragen muß. 
Aus allem dem folgt ganz natürlich, daß mit der fort: 
ſchreitenden Kultur und Bevölkerung der Beſitz eines 
Landguts der feſteſte, unabhaͤngigſte und eintraͤglichſte 
Reichthum eines Buͤrgers ſeyn wird. 

Der zweyte und wichtigſte Tauſch oder Handel geht 
zwiſchen dem Lande und den Staͤdten, oder den Land— 
wirthen, Handwerkern und Handelsleuten vor. Der 
Landwirth arbeitet und ſammlet fuͤr den Handwerker 
oder Kuͤnſtler, und giebt ihm Nahrungsmittel und das 
rohe Produkt der Erde; und der Handwerker oder 
Kuͤnſtler arbeitet fuͤr den Landwirth, und giebt ihm 
Kleidung, Geraͤthſchaften und die Werke ſeiner Kunſt 
und der Ueppigkeit. Der Handelsmann oder Krämer 
zertheilt und uͤberbringt dem Handwerker und Kuͤnſtler 
des Landwirths rohes, und dem Landwirthe des Hand— 
werkers und Kuͤnſtlers Kunfiproduft. Für die Mühe 
ſchlaͤgt er ſeinen Gewinnſt auf die Waaren, und erhaͤlt 
alſo von beyden beydes. Auch bey dieſem Tauſch oder 
Handel, richten ſich die groͤßern oder kleinern Gewinnſte 
dieſer drey Klaſſen von Buͤrgern aus den naͤmlichen 
Urſachen nach dem hoͤhern oder niedern Grade der Kultur 
und des Reichthums, ſo ein Volk erworben hat. Bey 
einem noch wenig kultivirten Volke wird der Handels— 
mann und Manufakturiſt, aber bey einem kultivirten 
Volke der Landwirth am meiſten gewinnen. Wir finden 
daher, daß in dem Mittelalter, ja in den meiſten Staaten 
noch jetzt die Staͤdte und Stadtbewohner, oder mit 
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andern Worten die Haudelsleute und Manufakturiſten 
einen viel groͤßern Reichthum beſitzen, als die Landwirthe. 
Allein bey den Fortſchritten der europaͤiſchen Kultur 
werden dieſe Reichthuͤmer der Staͤdte unfehlbar in das 
platte Land und in die Haͤnde der Landwirthe zuruͤck— 
fließen, oder doch wenigſtens ihr Uebergewicht verlieren. 
So wie bey der Zunahme des Handels, der Manufak— 
turen und der Bevölkerung, wie ich oben zeigte, der 
Werth der Kapitalien ab-, hingegen jener der Laͤnde— 
reyen zunimmt; natuͤrlicher Weiſe werden alsdann die 
Gewinnſte der Landwirthe verhaͤltnißmaͤßig ſich ver— 
größern. Die Geſchichte Europens giebt uns jetzt ſchon 
auffallende Beyſpiele davon. In dem Mittelalter waren 
die Gewinnſte der Staͤdte (beſonders der italiaͤniſchen 
und Hanſeeſtaͤdte) fo ungeheuer groß, daß fie durch ihre 
Reichthuͤmer die groͤßten Koͤnige Europens beſchaͤmen, 
und aus ihren eigenen Mitteln ſich nicht nur verthei— 
digen, ſondern auch eine Land- und Seemacht herſtellen 
konnten, welche die maͤchtigſten Staaten in Ehrfurcht 
hielt. Wir wiſſen, daß die italiaͤniſchen und niederlaͤn— 
diſchen Fuͤrſten zu der Zeit ihren Toͤchtern, unter allen 
europäifchen Regenten, den größten Heyrathsſchatz mit— 
geben konnten; daß die Erben und Prinzen der erſten 
Koͤnigreiche Europens um die Toͤchter eines kurz vom 
Komptoir zum Fuͤrſtenthron geſtiegenen Handelsmannes 
aus Floreuz buhlten, und daß die einzige Stadt Luͤbeck 
oder Hamburg, die nordiſchen Maͤchte in Furcht zu ſetzen 
fähig war. Wo aber find nun die Reichthuͤmer und die 
Macht dieſer Staͤdte? Sie ſind zerſprengt, abgeleitet und 
in Laͤnder hingefloſſen, welche zur Zeit ihrer Groͤße nur 
Wuͤſteneyen und der Aufenthalt von Sklaven und Bettlern 
ſchienen. Auffallend ſieht man dieſe Abwechslung des 
Glücks und der Reichthuͤmer an ſolchen Städten, die mit 
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großen Laͤndereyen umgeben find. Unſer Deutſchland giebt 
uns ein deutliches Beyſpiel hievon. Die Reichs- und 
Handelsſtaͤdte des ehemaligen ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen 
Kreiſes zeigen kaum mehr den Schatten ihrer ehemaligen 
Groͤße, indeß ihre benachbarten Laͤndereyen, die von 
Wuͤrtemberg, Baaden und Anſpach, welchen fie im Mit 
telalter fo fürchterlich waren, jetzt in einem blühenden 
Zuſtande ſind. Ein abermaliger Beweis, daß mit der 
ſteigenden Kultur die Landreichthuͤmer zunehmen muͤſſen, 
und die dauerhafteſten ſind. 

Der dritte Tauſch, oder vielmehr Umlauf der Reich— 
thuͤmer geht zwiſchen den Staatsbuͤrgern und Staats— 
beamten vor: nämlich die Staatsbürger geben vermittelſt 
der Abgaben und des oͤffentlichen Schatzes, den Staats— 
beamten, Natur- und Kunſtprodukte zu ihrer Nahrung 
und ihrem Vergnuͤgen; und die Staatsbeamten ver: 
ſchaffen dem Buͤrger dafuͤr Ruhe, Sicherheit, Schutz 
und Erziehung. 

Bey dieſer Art von Tauſch oder Zirkulation fällt die 
Laſt oder der Vortheil einer oder der andern Klaſſe von 
Bürgern zu, je nachdem die Taxen gleich oder ungleich 
angelegt, je nachdem die Finanzen ſchlecht oder gut ver: 
waltet werden. 

Diejenigen Einkuͤufte, ſo aus Domänen oder dem 
Staate eigendſt zugehörigen Gütern ꝛc. gezogen werden, 
verurſachen erſtens jenen Tauſch, ſo unter den Arbeitern, 
den Kapitaliſten oder Pachtern und dem Gutsbeſitzer 
(welches hier der Staat ſelbſt iſt) vorgeht. Bei dieſem 
Tauſche gewinnt der Fuͤrſt bey der ſteigenden Kultur am 
meiſten, wenn er ſeine Domaͤnen ꝛc. verpachtet. Laͤßt 
er ſie aber auf ſeine eigene Koſten bauen, und will er 
auf dieſe Art zugleich der Gutsherr und Kapitaliſt oder 
Pachter ſeyn, ſo wird er allezeit verlieren; denn die 
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Baukoſten werden einen großen Theil feiner Rente anf 
freſſen, weil ihm fo vieles durch die Nachläffigfeit und 
Untreue ſeiner Verwalter ꝛc., deren Intereſſe es iſt, ſolche 
Suͤnden wider den Staat zu begehen, entzogen wird. 
Nebſt dieſem Tauſche geht aber bey Domänen und ihrem 
Betrage noch ein anderer, naͤmlich der zwiſchen dem 
Fuͤrſten und feinen Bedienten und Beamten vor. Er 
giebt naͤmlich dieſe Staatseinkuͤnfte ſeinen Beamten, 
und dieſe geben ihm ihre Dienſte dafuͤr. Sind nun alle 
dieſe Beamten fleißige, dem Staate nützliche Leute, ſo 
theilt der Staat, oder der vom Staat angewieſene Fond 
(die Domaͤnen) und dieſe Beamten die Laſten und Vor— 
theile mit einander. Iſt aber ein großer Theil dieſer 
Beamten dem Staate ohne allen Nutzen, oder, was 
noch ſchlimmer waͤre, unter dem Scheine der genaueſten 
Thaͤtigkeit, doch eigentlich nur verſteckte Schwindler und 
ſogenannte Plusmacher, wofuͤr ſie oft nur zu bekannt 
werden, ſo faͤllt alle Laſt davon auf den Staat (oder die 
Domaͤnen). 

Mit den Taxen koͤnnen noch groͤßere Ungleichheiten 
und Ungerechtigkeiten vorgehen. Sind die Taxen nicht 
gleich oder nach Verhaͤltniß eines jeden Bürgers Ber 
moͤgen, Einkuͤnften und Konſumtion angeſetzt, ſo verur— 
ſachen ſie ſchon einmal eine Ungleichheit der Laſten und 
Vortheile unter den Kontribuenten; und wird der Ertrag 
derſelben nicht wohl verwaltet, oder nicht nach Ver— 
haͤltniß der Geſchicklichkeit, Nutzbarkeit und des Fleißes 
unter die Staatsbedienten verhaͤltnißmaͤßig ausgetheilt; 
ſo bewirken ſie auch eine Ungleichheit der Laſten und Vor— 
theile unter den Staatsbeamten. 

Die groͤßten Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten 
unter den Kontribuenten verurſachen ſolche Taxen, welche 
auf Einkünfte gelegt ſind, deren wahren Belang man 
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nicht mit Gewißheit erfahren kann, z. B. Kopfſteuern, 
Taxen auf die Gewinnſte an den Kapitalien und den 
Arbeitslohn ꝛc. Bey einer Kopfſteuer, wo jeder Buͤrger 
eine gewiſſe Summe entrichten muß, faͤllt natuͤrlicher 
Weiſe dadurch die groͤßte Laſt auf die Armen und oft 
fleißigen Buͤrger, und die reichen, und daher oft muͤßigen 
Verſchwender, genießen alle Vortheile. 

Dergleichen haben wir aber faſt keine in den poli— 
zirten Staaten Europens. Indeſſen treffen wir, wo 
nicht fo druckende, doch Ähnliche Ungleichheiten bey 
Kopfſteuern, welche nach dem allenfalſigen Vermoͤgen 
angeſetzt find, und bey Taxen an, welche auf Einfünfte 
gelegt ſind, deren wahren Betrag man nicht wiſſen kann. 
Ohne druckende, und ſowohl für den Staat als die Kon; 
tribuenten ſehr beſchwerliche Unterſuchungen wird man 
nie das Vermoͤgen, die Kapitalien, die Gewinnſte daran, 
und den Verdienſt aller Bürger erfahren koͤnnen, und 
ſelbſt den ſtrengſten Unterſuchungen kann ausgewichen 
werden. Man muß alſo ihren Werth auf gerathewohl 
ſchaͤtzen; und ſonach geſchehen oft die groͤßten Uugleich— 
heiten und Ungerechtigkeiten. Iſt bei einem Theile der 
Kontribuenten der Preiß ihrer Kapitalien oder Verdienſte 
durch eine fo willkuͤhrliche Schägung zu hoch angeſetzt, 
ſo faͤllt natuͤrlicher Weiſe eine groͤßere Laſt auf ſie, als ſie 
tragen ſollten; iſt aber dieſer Preiß zu niedrig geſchaͤtzt, 
fo genießen fie auf Unkoſten ihrer Mitbürger Vortheile, 
welche ihnen nicht gehoͤren. 

Die beſten Taxen ſind jene, welche auf den reinen 
Ertrag der Laͤndereyen und Grundſtuͤcke, und auf die 
Konſumtion, beſonders von Ueppigkeiten gelegt ſind; 
denn die größte Laſt davon fallt auf ſolche Leute, welche, 
ohne viel arbeiten zu muͤſſen, die größten Vortheile von 
dem Staate ziehen: nämlich auf die Gutsbeſitzer und 
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reiche Konſumenten. Indeſſen koͤnnen auch unter dieſen 
noch betraͤchtliche Ungleichheiten vorgehen. Ich will 
ſolche in der Kuͤrze angeben. 

Iſt die Taxe, ſo auf dem reinen Ertrage eines Gutes 
liegt, nach einer einmal vorgenommenen Ausmeſſung 
und Schaͤtzung fuͤr immer feſtgeſetzt, ohne daß ſie oͤfters 
revidirt wird; ſo wird ſolche nur ſo lauge gleich und 
dem Ertrage angemeſſen ſeyn, als die Guͤter in dem 
Zuſtande der Kultur oder des Ertrags bleiben, in 
welchem ſie waren, da ſie ausgemeſſen und geſchaͤtzt 
wurden. Wird aber nach der Hand ein oder das andere 
Gut verbeſſert, oder vermindert ſich durch unguͤnſtige 
Zufaͤlle fein Ertrag, fo genießen ihre Beſitzer im erſten 
Falle groͤßere Vortheile, und im zweyten Falle muͤſſen 
dieſelben groͤßere Laſten tragen, als ihnen gehoͤren. Bey 
dieſer Art von Taxation gewinnen die Gutsbeſitzer, deren 
Güter verbeſſert werden; jene Guts beſitzer aber, deren 
Güter ſich verſchlimmern, und der oͤffentliche Schatz 
verlieren; jene das, was ſie uͤber den verſchlimmerten 
Ertrag mehr geben muͤſſen; dieſe, was die Gutsbeſitzer, 
deren Guͤter ſich verbeſſerten, weniger geben. Ganz 
anders verhalten ſich die Sachen, wenn die Taxation 
oͤfters revidirt wird, oder wenn die Taxen nach dem 
Pachtvertrage angelegt werden. Hier richten ſie ſich 
nach der ſteigenden und fallenden Kultur der Guͤter; 
und obſchon dieſe Art von Taxation vielen Beſchwerlich— 
keiten unterworfen iſt, und der oͤffentliche Schatz bey 
deren Hebung groͤßere Koſten hat, ſo iſt ſie doch gleicher, 
und die Koſten werden auch dem Schatze reichlich durch 
eine größere und richtigere Einnahme erſetzt. 

Taxen, ſo auf die Konſumtion gelegt werden, fallen 
meiſtens und nach Maaßgabe des Aufwandes, gleich auf 
die reichen Gutsbeſitzer und Konſumenten. 
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Eine Auflage auf die Lebensnothwendigkeiten wirkt 
auf eben die Art, wie eine unmittelbare Auflage auf 
den Arbeitslohn. Unerachtet der Arbeiter ſie aus ſeiner 
Hand bezahlen mag, ſo kann man doch nicht fuͤglich 
ſagen, daß er ſie, wenigſtens auf eine geraumere Zeit, 
auch nur vorſchieße. Sie muß endlich allemal von 
ſeinem unmittelbaren Meiſter, oder dem, der ihn unmit— 
telbar beſchaͤftiget, in der geſteigerten Proportion ſeines 
Arbeitlohns vorgeſchoſſen werden. Iſt ſein Meiſter ein 
Fabrikant, ſo wird er dieſen geſteigerten Arbeitslohn, 
nehſt einem Gewinnſte daran, auf den Preiß ſeiner 
Waaren ſchlagen, und ſonach die endliche Bezahlung der 
Taxe, nebſt einem Gewinnſte daran, auf den Konſu— 
menten fallen. Iſt ſein Meiſter ein Landwirth oder 
Pachter, ſo wird die endliche Bezahlung, nebſt einem 
Gewinnſte daran, dem Gutsherrn anheim fallen. 

Anders verhaͤlt ſich die Sache mit den Auflagen 
auf den Verbrauch der Ueppigkeiten. Die armen und 
fleißigen Buͤrger entuͤbrigen von ihren Verdienſten ſelten 
ſo viel, daß ſie davon auf Ueppigkeiten verwenden 
koͤnnten; und da ein jeder auch ohne Ueppigkeiten zu 
genießen leben kann, fo ſteigern fie auch nicht noth— 
wendig den Arbeitslohn; folglich faͤllt ihre Laſt groͤßten— 
theils auf die reichen Konſumenten. 

Taxen, welche auf Haͤuſer oder Hausrenten gelegt 
ſind, bringen faſt eine aͤhnliche Wirkung hervor. Wenn 
die Haͤuſer gleich oder nach Maaßgabe ihres Ertrages 
geſchaͤtzt ſind, ſo muß auch ein jeder Beſitzer oder Be— 
wohner eines Hauſes, je nachdem er davon einen groͤßern 
oder mindern Nutzen hat, oder nachdem das Haus 
von einer groͤßern oder mindern Ueppigkeit zeigt, eine 
groͤßere oder mindere Abgabe entrichten. Die Auflagen 
auf den Ertrag der Haͤuſer fallen mithin meiſtens ent: 
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weder auf Bürger, denen ihre Wohnungen große Vor— 
theile bringen; oder auf üppige Konſumenten. Sind aber 
die Haͤuſer willkuͤhrlich oder nach willkuͤhrlichen Anzeigen 
geſchaͤtzt, wie z. B. die Fenſtertaxen in England: ſo muß 
ein jeder, fuͤr oder gegen deſſen Haus das willkuͤhrliche 
Zeichen ſpricht, er mag nun arm oder reich, ſparſam 
oder Verſchwender ſeyn, er mag Nutzen oder keinen 
davon haben, doch die Taxe bezahlen. 

Nun geben uns noch andere Taxen, z. B. die Zehen— 
den, die Stempelauflagen ꝛc., die aber mehr eine ſchaͤdliche 
Wirkung auf die Verminderung der Nationalreichthuͤmer 
haben koͤnnen, als daß fie druckende Ungleichheiten 
hervorbraͤchten. 

Nachdem wir nun die groͤßern oder mindern Ge— 
winnſte oder Nachtheile, welche die Auflagen unter ein— 
zelnen Buͤrgern bey ihrer Entrichtung verurſachen, unter— 
ſucht haben, wollen wir jetzt auch die groͤßern oder 
mindern Vortheile oder Nachtheile, welche ſie unter ein— 
zelnen Buͤrgern oder Klaſſen von Buͤrgern, bey ihrer Ein— 
nahme und Ausgabe hervorbringen, pruͤfen. 

Bey der Einnahme ſind uͤberhaupt diejenigen Ein— 
fünfte oder Auflagen den meiſten Ungleichheiten und 
Betruͤgereyen unterworfen, deren Hebung entweder 
willkuͤhrlich iſt, oder mehrere Einnehmer, und folglich 
Koſten erfordert, oder wo der Einnehmer nicht gehoͤrig 
kontrerollirt werden kann. Der erſte Fall ereignet ſich 
bei Taxen auf ſolche Dinge, Waaren oder Reichthuͤmer, 
deren Schaͤtzung man allein den Einnehmern uͤberlaͤßt. 
In dieſem Falle ſchaltet der Finanzbediente eigenmaͤchtig 
über das Vermögen der Steuerpflichtigen. Da nun dieſe 
Beamten ſelten ihren Vortheil außer Augen ſetzen, ſo 
fließt ein großer Theil ſowohl der Gelder des Volks als 
des Staats in deren Beutel. — Der zweyte Fall ereignet 
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ſich mit Zoͤllen, und bey der Einnahme der Aceiſe; zu ſo 
verwickelten und mannigfaltigen Geſchaͤften werden eine 
ungeheuere Menge von Zollbedienten, Einnehmern, Auf— 
ſehern, Polizeydienern und große Koſten erfordert. Der 
dritte Fall entſteht nicht nur bey eben dieſen, ſondern allen 
Arten von Abgaben, wenn die Regierung keine hinlaͤng— 
liche Aufklaͤrung und Einſicht in die Einnahme und Aus— 
gabe der öffentlichen Gelder hat; und endlich aus Nach: 
laͤßigkeit oder Verſchwendung oder falſcher Politik zu 
nachſichtig in Aufſicht und Kontrerolle iſt. Bey dieſem 
Handel verlieren ſowohl die Unterthanen als der Staat, 
und aller Vortheil fließt in die Taſchen der habſuͤchtigen 
Finanzbedienten. 

Bey der Ausgabe der oͤffentlichen Gelder finden aͤhn— 
liche Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten Statt. Dieſe 
Gelder muͤſſen nach Maaßgabe des groͤßern Verdienſtes, 
Fleißes, der Arbeit, Nuͤtzlichkeit und Geſchicklichkeit unter 
die Staatsbedienten vertheilt werden. Geſchiehet dieſes 
nicht, fo haben die verdienſtvollſten Leute und Staats 
bedienten die größte Laſt und Arbeit, indeſſen Muͤßig— 
gaͤnger oder unverdiente Dummkoͤpfe das Fett der Erde 
verzehren. Und da dieſe Austheilung meiſtens in Geld 
geſchiehet, und folglich jeder Staatsbediente ſich erſt 
gegen dieſes Geld ſeinen Unterhalt oder Luxus ertauſchen 
muß, ſo fließt, wenn ein ſo großer Theil der oͤffentlichen 
Gelder in die Haͤnde von Verſchwendern, Muͤßiggaͤngern 
oder Taugenichtſen geht, der groͤßte Theil derſelben fuͤr 
Ueppigkeiten oder Taͤndeleyen entweder ebenfalls auf 
Muͤßiggaͤnger und unnuͤtze Leute, oder auf Taͤndeleyen 
und Modefabriken, oder gar in fremde Laͤnder hin. 

Die meiſten Abgaben werden in unſern europaͤiſchen 
Staaten von den Guͤtern und dem Vermoͤgen, von den 
Zoͤllen und Acciſen oder der Konſumtion nach einem feſt— 
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gefegten Kadaſter und Tarif gezogen. Die Zoͤlle und 
Acciſe erfordern eine ungeheure Menge von Bedienten 
und Einnehmern, und verurſachen, ohne die Aceidentien, 
große Koſten. 

Dem zufolge gewinnen durch dieſe große Zirkulation, 
welche in unſern europaͤiſchen Staaten durch Auflagen 
und Taxen, oder vielmehr durch den Tanſch zwiſchen den 
hervorbringenden Arbeitern und den Staatsarbeitern 
verurſacht wird, bey der Entrichtung der Auflagen vor— 
züglich die beguͤnſtigten Bürger, Stände und Provinzen; 
bey der Ausgabe die Muͤßiggaͤnger und Halbkoͤpfe das 
meiſte. Die größte Laſt fällt bey der Entrichtung auf 
die Verſchwender und ſolche Gutsbeſitzer oder Land— 
wirthe, welche ihre Güter oder deren Anbau vernach— 
laͤßigen; bey der Einnahme auf den Öffentlichen Schatz, 
und folglich auf eben dieſelben; und bey der Ausgabe auf 
die fleißigen Staatsbedienten und verdienten Beamten. 

Die letzte und ungeheure Art von Tauſch oder 
Handel geht zwiſchen Provinzen und Provinzen, Voͤl— 
kern und Voͤlkern, Welttheilen und Welttheilen vor. 
Der Bauer in Polen, Rußland und Deutſchland bauet 
ſein Feld und giebt den Spaniern und Schweden Ge— 
treide, und der Spanier huͤtet ſeine Schaafe, der Schwede 
graͤbt in ſeinen Bergen, und giebt den Polen, Ruſſen 
und Deutſchen feine Wolle oder fein Eiſen. Der Enar 
länder und Franzoſe verarbeiten Wolle, Leder, Metalle 
und Seide, und geben dem Amerikaner Kleider, Gerätb: 
ſchaften und Luxus, und der Amerikaner pflanzt Zucker, 
Tabak, Indigo ꝛc. und giebt ſie dem Englaͤnder oder 
Franzoſen u. ſ. w. 

Die groͤßere oder mindere Gewinnſte dieſes Tauſches 
oder allgemeinen Handels, richten ſich nach eben den 
Umſtaͤnden, nach welchen ſich der Tauſch zwiſchen dem 
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Lande und den Städten richtet. In jenem barbarifchen 
Zuſtande des Mittelalters gewannen die Volker am 
meiſten, die ſich auf Handel und Manufakturen ver— 
legten; wie aber der Wetteifer und die Kultur unter den 
europäifchen Nationen zunahm, in gleichem Verhaͤltniſſe 
ſchwanden die Vortheile und Neichthümer der Handels; 
und Manufakturſtaaten, und wandten ſich zu jenen 
Voͤlkern hin, die von Natur mit fruchtbaren Laͤndern 
verſehen waren, und den Ackerbau trieben. Im mittlern 
Zeitalter war die Bevoͤlkerung Europens nicht hald fo 
ſtark, als ſie jetzt iſt; und ganze Laͤndereyen lagen gleich— 
ſam verachtet da: die Lebensmittel waren alſo nicht gar 
theuer, der Landwirth konnte ſein uͤberſtüßiges Produkt 
faſt gar nicht an den Mann bringen, er war alfo gu 
zwungen, daſſelbige um den geringſten Preis wegzugeben. 

Bey ſo geſtalten Sachen mußten die Staaten, welche 
vieles Geld, große Kapitalien und Manufakturen hatten, 
und welche damit einen weiten Handel trieben, außer— 
ordentlich gewinnen. Sie konnten das rohe Produkt der 
Landwirthe bekommen, und dafür Manufakturen und 
andere Waaren des Luxus um den hoͤchſten und beynahe 
willkührlichen Preis abſetzen. Ihr Geld und ihr Handel 
ſetzte ſie in den Stand, das Produkt eines Theiles von 
Europa und der Welt wohlfeil einzukaufen, um es dem 
andern Theile mit dem größten Gewinnſte zu verkaufen, 
Allein alle dieſe Reichthuͤmer waren nur zufällig und 
prekaͤr, und ſie mußten fallen, ſo wie die Kultur der 
übrigen Nationen Europens geſtiegen iſt. Die landwirth— 
ſchaftlichen Staaten haben ſich durch Aufklaͤrung und 
Fleiß ebenfalls Kapitalien und Manufakturen erworben; 
aber die Handels- und Manufakturſtaaten konnten ſich 
mit all ihrem Gelde, mit all ihrer Induſtrie, Schlauheit 
und Betriebſamkeit keine Laͤndereyen erhandeln. Die 
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Natur behauptet endlich ihr Recht wieder, die kuͤnſtlichen 
Staaten werden ſinken, indeſſen diejenigen Voͤlker die 
reichſten und maͤchtigſten bleiben, welche die Natur dazu 
beſtimmt hat. Venedig, die Hanſeeſtaͤdte und Holland, 
deren Reichthuͤmer und Macht ehedem den groͤßten König: 
reichen fürchterlich waren, find geſunken, indeſſen Auf: 
land, Preußen, Ungarn, welche Länder man vor hundert 
Jahren als Wuͤſteneyen anſahe, und deren Namen 
man in der politiſchen Geſchichte Europens kaum 
hoͤrte, jetzt unter die maͤchtigſten oder reichſten gezaͤhlt 
werden. f 

Wenn man die jetzige Lage Europens und ſeine 
Handelsbilanz betrachtet, und dabey überlegt, wie 
ſelbe bey der foͤrtſchreitenden Kultur ſich ſo ſehr zum Bor: 
theil der landwirthſchaftlichen Staaten geneigt habe, und 
ferner noch neigen werde, ſo wird es klar, daß Groß— 
brittannien, was jetzt die Goͤttinn alles Handels und 
Reichthums der Welt iſt, auch ohne die Nachtheile des 
jetzigen Krieges ſchon durch den bloßen Gang der Natur 
von feiner Größe herabfallen muͤſſe. Durch feinen Handel, 
ſeine Manufakturen und ſeine Induſtrie hatte es ſich 
ungeheure Beſitzthuͤmer außer Europa, und in Europa 
den groͤßten Theil des Ertrags der Laͤnder des Kontinents 
erworben. Großbrittannien beſaß durch feinen Handel 
ganze Koͤnigreiche in Oſt- und Weſtindien; die Wolle in 
Spanien, das Getreide in Polen, das Holz in Rußland, 
das Eiſen in Schweden, und das Gold in Peru ſchien 
nur fuͤr es hervorgebracht zu werden. Die vielen Fabri— 
kanten, Handelsleute, Matroſen und Fuhrleute, welche 
jetzt feine Bevölkerung um Millionen vergrößern, wurden 
alle auf Koſten anderer Staaten ernaͤhrt, und da es durch 
ſeine Marine alle Meere der Erde beherrſcht, ſo gebietet 
es auch über die Reichthuͤmer der Erde. 
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Dieſer Zuſtand kann aber und wird nicht bleiben. 
Auf dem Kontinente von Europa haben ſchon Holland, 
Frankreich, Spanien, Daͤnemark, Rußland und Preußen 
einen großen Theil ſeines Handels angezogen. Durch 
das noch immer fortdaurende Verbot feiner Waaren, 
erheben ſich die Manufakturen in Frankreich, Deutſchland 
und Oeſterreich. Aus eben dem Grunde wird das Ver— 
langen nach feinen Kolonialwaaren taͤglich vermindert, 
und vielleicht deren Anpflanzung mit der Zeit auf den 
Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres verſucht. Nach feinen 
weiten oſtindiſchen Beſitzthuͤmern kann der Weg zu Land 
gefunden werden. Die Staaten und Laͤnder, welche das 
Mittelmeer umgeben, und der brittiſchen Macht eine ſo 
reiche und mächtige Stuͤtze gewähren, find alle ihrem 
Verfalle nahe, und warten nur auf neue Dynaſtien und 
Revolutionen, um in Brittanniens Feinde verwandelt 
zu werden. Die Staaten ſeiner Alliirten auf dem feſten 
Lande ſind groͤßtentheils Frankreichs Fuͤrſten zu Theil 
geworden, und jene, auf deren Bund es in anderen Welt— 
theilen zaͤhlte, theils von ihm abgefallen, theils in ihren 
dermaligen Verhaͤltniſſen zu umſichtlich. Wird der Krieg 
fortgeſetzt, fo kann er zuletzt nur durch verzweifelte 
Mittel beendigt werden, wobey Großbrittannien, deſſen 
Macht allein auf unſicheren Reichthum gegruͤndet iſt, 
am meiſten zu verlieren hat. Wird Friede geſchloſſen, 
ſo ſteht ihm eine erneuerte Seemacht von der Oſtſee bis zu 
dem Archipelagus entgegen, welche der ſeinigen gewiß 
die Spitze bieten wird. Aus dieſer dermaligen Lage der 
Dinge und des Handels ſcheint mir zu folgen, daß Groß— 
brittannien auch ohne den Krieg ſchon wirklich an ſeiner 
Handelsmacht verloren habe, und im Konflikte mit den 
kandwirthſchaftlichen Staaten kuͤnftig noch mehr verlieren 
werde. Die ganze Weltgeſchichte lehrt uns, daß das 
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Eifen in der Hand geſchickter Männer immer das Gold 
beſiegt habe. Tyrus fiel durch die Aſſyrer und Make— 
donier, Karthago durch die Römer, und Venedig durch 
die Franzoſen. Ein mit Klugheit eingeleiteter Friede 
kann Großbrittannien noch lange maͤchtig erhalten, und 
ihm fuͤr die Zukunft auch noch groͤßere Vortheile erwer— 
ben; aber der Krieg allein ſeinen ſchnellen Untergang 
hervorbringen. 
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111. 
Franzoͤſiſches Reich. 
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Das einzige bedeutende Ereigniß, welches in dieſem 
Augenblicke die oͤffentliche Aufmerkſamkeit beſchaͤftigt, 
und auch zu beſchaͤftigen verdient, iſt der Krieg in 
Spanien. Obgleich der Ausgang deſſekben leicht wor: 
auszuſehen war, ſo iſt doch der Kampf eines Volkes 
auch fuͤr ſeine Vorurtheile und Mißbraͤuche, die es lieben 
darf, weil es die ſeinigen ſind, nicht ohne anziehendes 
Intereſſe. Spanien wird unterworfen, das leidet keinen 
Zweifel; aber das unterworfene Spanien wird dem 
ehemaligen, das Frankreichs Uebermacht widerſtehen zu 
koͤnnen glaubte, kaum mehr aͤhnlich ſehen. Es bedurfte 
nicht einmal eines regelmaͤßigen Feldzuges, um die 
unreife Inſurrektion zu zertruͤmmern. Oeſterreich hatte 
ſeine Tage von Ulm und Auſterlitz; Preußen hatte ſeinen 
Tag von Jena, und Rußland den von Friedland. In 
dem ſpaniſchen Kriege wurde auch nicht eine bedeutende 
Schlacht geliefert. Der Kampf ungeübter, zuſammen— 
geraffter Haufen gegen das erſte Heer von Europa, von 
dem erſten Feldherrn angefuͤhrt, war zu ungleich. Auch 
ſprach Napoleon, der Zuverſichtliche, in keinem kriti— 
ſchen Augenblicke mit ſo großer Zuverſicht, wie er hier 
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ſprach. Schon bey Eroͤffnung des geſetzgebenden Koͤrpers 
kuͤndigte er an, er ſey im Begriffe, ſich an die Spitze 
ſeines Heeres zu ſtellen, um das aufruͤhriſche Spanien 
zu unterwerfen, aber ſeine Abweſenheit werde von kurzer 
Dauer ſeyn. Er wußte feine Feinde und ihre Huͤlfs— 
mittel zu wuͤrdigen. Dieſer Mann mit einer Energie, 
die das weiche Zeitalter mit ſtummer Bewunderung 
anſtaunt, kennt die Menſchen und beſonders dies Zeit— 
alter zu gut, als daß er ſich in irgend einer Berechnung 
taͤuſchen ſollte. 

Seine Worte gleichen der Sprache des ewigen 
Schickſals. Sein Wille ward der Welt wie Orakelſpruͤche 
kund gethan. Man glaubt ſich hier in einer neuen Epoche 
der Lebensgeſchichte dieſes außerordentlichen Mannes zu 
ſehen. In der Nacht, die der Uebergabe von Madrid 
vorher ging, fagte Napoleon zu den Mitgliedern der 
Deputation, welche zur Unterhandlung einer Kapitulation 
in das franzoͤſiſche Hauptquartier war abgeſchickt worden: 
„Bis Morgen fruͤhe um 6 Uhr hat ſich die Stadt er— 
„ geben, oder fie — war *. In einer Proklamation vom 
7. Dezember an das ſpaniſche Volk heißt es: „Die 
„Niederlage eurer Heere war das Werk einiger Maͤrſche. 
„Ich bin in Madrid eingezogen. Nach dem Kriegsrechte 
„dürfte ich ein großes Beyſpiel geben, und die mir und 
meiner Nation zugefuͤgten Beleidigungen mit Blut abwa— 
„chen; aber ich habe nur der Gnade Gehör gegeben. Alles, 
„ was eurem Gluͤcke und eurer Groͤße entgegen war, habe 
„ich vernichtet, und die Feſſeln, die auf dem Volke laſteten, 
„zerbrochen. Eine liberale Verfaſſung giebt euch, ſtatt 
„einer uneingeſchraͤnkten Monarchie, eine gemaͤßigte und 
„ konſtitutionelle Freyheit. Es hängt von euch ab, ob 
„diefe Konſttution noch euer Geſetz ſeyn ſoll. Sind aber 
„ale meine Bemühungen vergeblich, und entſprecht ihr 
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„meinem Zutrauen nicht, dann bleibt mir nichts übrig, 
„als euch gleich eroberten Provinzen zu behandeln, und 
„meinem Bruder einen andern Thron zu geben. Dann 
„ ſetze ich die ſpaniſche Krone auf mein Haupt, und ich 
„ werde ihr bey den Boͤſewichtern Achtung zu verſchaffen 
„ wiſſen; denn Gott gab mir die noͤthige 
„Kraft und den Willen, alle Hinderniſſe zu 
„beſiegen“. 

Dieſe Sprache fuͤhrte ſeit dem weltbeherrſchenden 
Rom kein Mann in Europa; aber auch kein Mann in 
Europa hatte ſeit dem Untergange des weltbeherrſchenden 
Roms dieſe Stufe von Macht und Groͤße erreicht. 

Zu der Deputation von Madrid, die dem Kaiſer nach 
der Uebergabe der Stadt vorgeſtellt wurde, ſagte er 
unter andern: „Es giebt keine Hinderniß, das faͤhig 
„wäre, die Ausfuͤhrung meines Willens lange zu ver 
„zögern.“ 

Mit Nachdruck und einer kuͤhnen Offenheit, wenn 
es für Napoleon noch etwas kuͤhnes gäbe, ſprach er 
zu der Nation von ihren Fehlern. Er ſagte ihr, ſie ſey 
herabgewuͤrdigt und entartet durch den Aberglauben der 
Moͤnche und die Mißbraͤuche einer ſchlechten Regie— 
rung. Er verbarg ihr ſeinen Entſchluß nicht, das Werk 
ihrer Wiedergeburt zu verſuchen, und die unter ihr 
herrſchenden Vorurtheile zu zerſtoͤren. 

Da er Herr der Hauptſtadt war, aber mit der Haͤlfte 
von Spanien noch im Kriege, uͤberraſchte er das auf— 
merkſame Europa, und vielleicht mehr noch Spanien 
ſelbſt, mit Dekreten, die für die alte Ordnung der Dinge 
in dieſem Reiche eben ſo viele Todesſtreiche waren. Hier 
ſah man nicht mehr die zarte Schonung des Regenten 
für ein gehorſames Volk, ſondern die wohlthaͤtige 
Strenge eines durch den Aufſtand gereizten Siegers, 
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welcher der Hyder, die ſich gegen ihn aufgelehnt, die 
giftſpeyende Koͤpfe abſchlägt. Das Volk war nur irre 
geleitet; es verdiente Nachſicht, und erhielt ſie. Aber 
feinen Verfuͤhrern mußte der gefährliche Einfluß auf die 
leicht zu verfuͤhrende Menge genommen werden. Spanien 
ſah, was es zu erwarten hatte, und keine Hoffnung 
wurde durch eine gefaͤllige Taͤuſchung genaͤhrt, um 
ſpaͤter hintergangen zu werden. N N 

Durch ein Dekret vom 4. Dezember wurde das 
Inquiſitionsgericht abgeſchafft. Die Guͤter dieſer abſcheu— 
lichen Anſtalt, die dem Geiſte des Chriſtenthums eben fo 
ſehr als dem unſeren aufgeklaͤrten Zeiten entgegen war, 
wurden in Beſchlag genommen, um der Staatsſchuld 
zur Buͤrgſchaft zu dienen. 

Ein anderes Dekret von demſelben Tage vermindert 
die Anzahl der in Spanien beſtehenden Kloͤſter auf den 
dritten Theil; und es durften von nun an keine Novizen 
mehr angenommen, und keine Kloſtergeluͤbte mehr abge— 
legt werden. Die Novizen, welche ſich ſchon in den 
Kloͤſtern befanden, mußten ſie wieder verlaſſen. Die 
Geiſtlichen erhielten die Erlaubniß, dem gemeinſchaftlichen 
Leben zu entſagen, und in dieſem Falle wurde ihnen eine 
Penſion bewilligt, die fie gegen alle Nahrungsſorgen 
ſichert. So weiſe dieſe Maaßregel an ſich iſt, ſo nuͤtzlich 
wurde fie noch insbeſondere durch die Beſtimmung des 
Vermoͤgens der aufgehobenen Kloͤſter. Ein Theil deſſel— 
ben wird dazu verwendet, die Einkuͤnfte der Pfarrer, 
dieſer dem Staate nüglichen Prieſter, zu vermehren. 
Mit einem andern Theile ſollen die Provinzen und 
Staͤdte fuͤr die Unkoſten entſchaͤdigt werden, welche 
ihnen die franzoͤſiſchen Armeen oder die der Inſurrektion 
verurſacht haben; und der Ueberſchuß dient den Staats- 
papieren zur Bürgfchaft. 
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So wird Spanien von einem Heere von muͤßigen 
Moͤnchen befreyt, welche der oͤffentlichen Moral eben ſo 
gefaͤhrlich, als für die Bevoͤlkerung und die Induſtrie 
des Landes nachtheilig ſind. Das unermeßliche Ver— 
moͤgen, welches in den Haͤnden der Traͤgheit ohne Vor— 
theil lag, dient nun den wahren Beduͤrfniſſen eines 
nuͤtzlichen Gottesdienſtes und dem Öffentlichen Kredit. 

Das Elend und die Herabwuͤrdigung von Spanien, 
einem der ſchoͤneren Ländern Europas, war eine Folge 
der zahlreichen Kloͤſter, deren Wohlſeyn auf die Vor— 
urtheile, den Aberglauben und die Armuth des Volks 
gegründet iſt, und der Lehensverfaſſung, die allenthalben 
den Ackerbau, den Gewerbfleiß, den Wohlſtand und die 
Freyheit der Nationen niederdruͤckt. 

Durch ein drittes Dekret vom 4. Dezember wurden 
in Spanien alle Feudalrechte abgeſchafft. Jede perſoͤnliche 
Leiſtung, alle ausſchließenden Rechte auf Fiſchereyen, 
Kuͤſten und Fluͤſſe, alle Bannrechte von Backhaͤuſern, 
Muͤhlen und Wirthshaͤuſern wurden aufgehoben. Die 
Induſtrie ward frey, und blieb nur den Geſetzen, die 
allgemein fuͤr Alle ſind, unterworfen. 

Die einzelnen Koͤnigreiche, aus denen das ſpaniſche 
Reich beſtund, bildeten eben fo viele abgeſonderte 
Staaten, deren Einwohner ſich wechſelſeitig als Fremd— 
linge betrachteten, und deren Verkehr laͤſtige Geſetze 
erſchwerten oder unmoͤglich machten. Napoleon befahl, 
mit dem erſten Jaͤnner des Jahres 180g ſollten alle von 
Provinz zu Provinz beſtehenden Zollſtaͤtte aufgehoben, 
und an die Graͤnzen des Reichs verlegt werden. 

So bildet der 4. Dezember eine der merkwuͤrdigſten 
Epochen in der Geſchichte von Spanien; und dieſer ein— 
zige Tag iſt mehr als ein reicher Erſatz fuͤr alle Leiden und 
Uebel der Inſurrektion. Was in einem großen benach— 
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barten Staate das Andeuken einer berühmten National— 
verſammlung verewigt, erhielt Spanien aus der Hand 
Napoleons an dieſem fuͤr es ſo denkwuͤrdigen Tage; 
und er allein ſchon gab dem großmuͤthigen Sieger das 
Recht, zu der Deputation der Stadt Madrid die bedeu— 
tenden Worte zu ſagen: „Die gegenwaͤrtige Generation 
„kann verſchiedener Meinung ſeyn; denn zu viele Leiden— 
„ſchaften wurden aufgeregt. Aber eure Enkel werden mich 
„als den zweyten Schoͤpfer ihres Vaterlandes ſegnen; ſie 
„werden die Tage, wo ich unter euch erſchien, zu den 
„ denkwuͤrdigſten Tagen zählen, und mit ihnen wird das 
„Gluͤck von Spanien beginnen.“ — Ja die Nachwelt 
wird dein Andenken ſegnen, Menſch mit der ausdauern— 
den Kraft und dem feſten Willen, wenn die Leidenſchaften, 
die du fuͤr und gegen dich geweckt haſt, verſtummt ſind; 
wenn die Individuen mit ihren perſoͤnlichen Wuͤnſchen, 
Schmerzen und Hoffnungen ſich in der Entfernung ver— 
lieren, und nur Nationen noch ſichtbar ſind, deren 
Wohlthaͤter du wareſt, daun wird die Welt und die 
Weltgeſchichte dein großes Andenken ſegnen! Haͤtteſt du 
nur Mordſchlachten geſchlagen, und die uͤberwundenen 
Voͤlker an das eiſerne Joch einer gewaltthaͤtigen Herr— 
ſchaft geſchmiedet, dann würde eine firenge Nachwelt 
deinen Namen, der feigen Schmeicheley der Gegenwart 
zum Hohn, in die Klaſſe der verabſcheuten Geiſſeln der 
Voͤlker werfen. Aber die Macht deiner Heere bahnte nur 
der Weisheit deiner Geſetze den Weg. 

Was das Geſchlecht der Napoleoniden auf ihren 
neuen Thronen ſichert, iſt nicht die Staͤrke der Armeen, 
oder die geſchloſſene Verwandſchaften mit alten regie— 
renden Haͤuſern. — Die Geſchichte lehrt, wie wenig 
auf dieſe voruͤbergehende, ungewiſſe Mittel zu zählen 
it — ſondern das Intereſſe der Voͤlker, das mit 


— 


109 


dem ihren neuen Souveraͤue freundlich zuſammen— 
ſtimmt. Wo das Geſchlecht Napoleons regiert, wur— 
den die Feſſeln des Volks gebrochen, die Lehensmißbraͤuche 
verſchwanden, die Laſten des Staates wurden von ſeinem 
gebeugten Nacken gewaͤlzt, und auf die ganze Nation, 
nach dem Vermoͤgen und der Kraft eines Jeden, gleich 
vertheilt; die Privilegien der beguͤnſtigten Kaſten hoͤrten 
auf, und das Talent, das dem Vaterlande nuͤtzlich wer, 
den kann, darf feine Anſpruͤche geltend machen, ohne 
daß es genoͤthigt iſt, ſeinen hohen Beruf durch einen 
Geburtsſchein zu beurkunden. Die neuen Zeiten forderten 
ein neues Geſchlecht, das ihre Beduͤrfniſſe kannte, und 
ihnen gefaͤllig entgegen kam. Die Alten, die das gebrech— 
liche Alte halten und ſtuͤtzen wollten, mußte der morſche 
Bau unter ſeine Truͤmmern vergraben. Ohne das Beduͤrf— 
niß der Zeit, das ſich allenthalben, in den Klagen des 
Volkes, in den Schriften und Reden der Weiſen laut 
offenbarte, das ſich in der Ohnmacht der alten Ordnung 
der Dinge, wo ſie mit der neuen feindlich zuſammentraf, 
fo deutlich zeigte, hätte Napoleons bewundernswuͤr— 
diges Genie die Wunder nie gewirkt, die feine Lebens, 
geſchichte fuͤllen. Man darf nur einen Blick auf Italien, 
die rheiniſche Konfoͤderation und jetzt auf Spanien werfen, 
um ſich von dieſer zu wenig beherzigten Wahrheit zu 
uͤberzeugen. 

Durch ein Dekret vom 12. Dezember wurde auch die 
Leibeigenſchaft in den Laͤndern von Berg und Kleve, von 
Erfurt, Fuld, Hanau und Baireuth aufgehoben, und 
die Leibeigenen treten in den vollen Genuß aller buͤrger— 
lichen Rechte. Ganz Deutſchland fühlt den wohlthaͤtigen 
Einfluß der Geſetze Napoleons und ſeines liberalen 
Geiſtes. Wenn das Ausland uͤber den fremden Einfluß 
auf ſeine Angelegenheiten zu klagen verſucht waͤre, ſollte 
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es dann nicht zuvor über feinen Starrſinn oder feine 
Indolenz erroͤthen, die den fremden Einfluß fuͤr es zur 
Wohlthat machten? Warum mußte das Volk ſeinen 
Befreyer aus der Fremde erwarten, den es in ſeiner 
Heimath hätte finden ſollen? Regierungen und Kaſten 
moͤgen ſich zu Klagen berechtigt glauben; fuͤr die Voͤlker 
war Napoleons Erſcheinung allenthalben wohlthaͤtig. 

In dem Schooße des deutſchen Bodens liegen 
fruchtbare Keime reicher Ernten. Ruhigere Zeiten und 
friedlichere Verhaͤltniſſe werden ſie entwickeln und reifen. 
Noch bluten die Wunden, welche der Krieg den beſtuͤrzten 
Voͤlkern geſchlagen, und die Anſtrengungen und Opfer, 
die er gekoſtet, und noch einige Zeit koſten wird, und 
die kriegeriſche Haltung, welche die Bundesſtaaten noch 
anzunehmen gezwungen ſind, haben einen Zuſtand von 
Erſchoͤpfung hervorgebracht, der an keinen Gennß der 
Gegenwart denken laͤßt. Nur die Zukunft erfreut die 
Gemuͤther mit ſchoͤnen Hoffnungen. 

Deutſchland empfieng feine veränderte Geſtalt von 
der maͤchtigen Hand eines großmuͤthigen Siegers. 
Koͤnnte dieſe Erinnerung den Deutſchen durch das 
beleidigte Gefühl feiner Selbſtſtaͤndigkeit demuͤthigen, 
dann darf er nicht vergeſſen, daß ſeine Verfaſſung ihm 
auch ſogar in gewoͤhnlichen Zeiten kaum mehr eine Spur 
ſeiner fo oft verletzten Selbſtſtaͤndigkeit übrig ließ. Was 
hatte er unter den außerordentlichen Verhaͤltniſſen zu 
erwarten, die alle Staaten von einem Ende Europas 
bis zum andern erſchuͤtterten und den meiſten eine 
andere Geſtalt gaben? Deutſchland darf einem guͤtigen 
Verhaͤngniſſe für die Schonung danken, mit der es durch 
die ſchweren Zeiten voll Gewitter und Stuͤrme ſeiner 
Wiedergeburt entgegengeführt ward. Kann es nicht mit 
dem Stolze eines erhoͤheten Nationalgefuͤhls auf feinen 
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gegenwärtigen Zuſtand ſehen, dann muß es doch mit 
Wohlgefallen auf die mannigfaltigen Verbeſſerungen 
blicken, die derſelbe bis jetzt ſchon herbeyfuͤhrte, und in 
der Zukunft noch reicher verſpricht. 

Die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes in Wiſſen— 
ſchaften und Kuͤnſten, die freyeren Begriffe über die 
Rechte und Pflichten der Regenten, die ſich ſogar vom 
Throne herab verbreitet hatten, der veraͤnderte Zuſtand 
der Ziviliſation, des Gewerbfleißes und des Handels 
hatten in der Geſchichte der europaͤiſchen Voͤlker eine 
neue Epoche bezeichnet; mit ihr mußte ein neues Regie— 
rungsſyſtem beginnen, das dem Geiſte der veraͤnderten 
Zeit, den veränderten Verhaͤltniſſen und Beduͤrfniſſen 
entſprach. Die alten Regierungen konnten oder wollten 
nicht leiſten, was die Zeit forderte, und erlagen im 
Kampfe gegen dieſelbe. 

Die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe Frankreichs ſind 
uͤbrigens noch dieſelben, wie ſie der Kaiſer bey der 
Eroͤffnung des geſetzgebenden Koͤrpers (25. Oktober) 
geſchildert hat. „Der Friede von Preßburg,“ ſagte er, 
„der von Tilſit, der Angriff auf Kopenhagen, das wider 
„rechtliche Verfahren Englands gegen alle Seeſtaaten, 
„die verſchiedenen Revolutionen in Konſtantinopel, 
„und die Angelegenheiten von Portugal und Spanien 
„ haben auf die Angelegenheiten der Welt verſchieden 
„ gewirkt.“ 

„Rußland und Dänemark haben ſich mit mir gegen 
„England vereinigt.“ 

„Die vereinigten Staaten von Amerika wollten 
„lieber dem Handel und dem Meere entſagen, als die 
„Sklaverey derſelben anerkennen.“ 

„Mit den Geſinnungen der Fürffen des sheinifipen 

„Bundes kann ich nicht anders als zufrieden ſeyn.“ 
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„Die Schweiz fühlt mit jedem Tage die Wohlthaten 
„der Mediationsakte mehr.“ 

„Die Voͤlker Italiens geben mir Gruͤnde, ſtets mit 
„ihnen zufrieden zu ſeyn.“ 

„Der Kaiſer von Rußland und ich haben uns in 
„Erfurt geſehen. Unſer erſter Gedanke war ein Gedanken 
„des Friedens. Wir beſchloſſen ſogar einige Opfer zu 
„bringen, um den hundert Millionen Menſchen, die 
wir repraͤſentiren, früher, wenn es möglich iſt, den 
„Genuß von allen Wohlthaten des Seehandels zu ver— 
„ ſchaffen. Wir find für den Frieden, ſowohl als für den 
„Krieg, einverſtanden und unwandelbar einig.“ 

So iſt auch gegenwärtig (20. Jänner) noch die Lage 
der Dinge in Europa *. England opferte die Spanier fo 
ſchaͤndlich auf, als es ſeine uͤbrigen Bundesgenoſſen in 
Europa aufgeopfert hatte. Die armſelige Huͤlfe von 
40,000 Mann, die es dahin geſchickt hatte, und die 
feinen Kräften zu Land wohl angemeſſen war, aber den 
Spaniern in keinem Falle helfen konnte, ſuchte bey der 
Annaͤherung der franzoͤſiſchen Heere das den Britten 
naturliche Element, dem ſie ihre Groͤße, ihre Reich— 
thuͤmer und ihre Sicherheit verdanken. In Konſtan— 
tinopel war unterdeſſen eine neue Revolution ausge— 
brochen. Der Verſuch, die aſiatiſchen Barbaren in 
Europa einheimiſch zu machen, fie mit unſerer Kriegs: 
zucht, Kultur und Ziviliſation zu befreunden, hatte 
abermals einem Großherrn und einen hoͤhern Menſchen 
das Leben gekoſtet. Die Unheilbarkeit dieſes Schma— 
rozerſtaates, der ſich fremdartig in Europa eingedraͤngt 
hatte, und den nur die Schwaͤche oder Eiferſucht der 
übrigen Mächte daſelbſt duldete, war durch dieſes 


1 Was ſich bisher zugetragen, davon im nächſten Hefte. 
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Ereigniß außer Zweifel geſetzt, wenn es noch einen 
Zweifel daruͤber gab. Bairaktar, der den feſten 
Willen eines großen Menſchen und die Entſchloſſenheit 
eines Helden mit der wilden Energie eines Barbaren 
verband, fiel als ein Opfer der tiefgewurzelten Vor: 
urtheile des indolenten und unvertraͤglichen Islamisms. 
Waͤre Europa nicht zu ſehr mit ſeiner eigenen Reorga— 
niſation und dem ewigen Kriege zwiſchen Meer und Land 
beſchaͤftigt, dann haͤtte ohne Zweifel ſeine Politik zu 
dem Unfuge in Konſtantinopel ein kraͤftiges Wort 
gefprochen. Indeſſen wird auch ſicher die Tuͤrkey ihrem 
Schickſale nicht entgehen. Der Genius, welcher umge— 
ſtaltend durch Europa geht, ſcheint ſeine Entwuͤrfe mit 
kluger Ruͤckſicht auf die geographiſchen Verhaͤltniſſe dieſes 
Welttheils auszufuͤhren. Alle Ereigniſſe waren bis jetzt 
ſo gut eingeleitet, alle Entwuͤrfe ſo vorſichtig berechnet, 
und die Mittel ihrer Ausfuͤhrung ſo geſchickt angeordnet, 
daß kein Plan ſcheiterte und kein Schritt zuruͤckgethan 
werden mußte. Derfelbe Geiſt leitet noch die Angelegen— 
heiten von Europa. 

Frankreich im Innern bietet ein eben ſo befriedi— 
gendes Schauſpiel dar, als feine Haltung gegen das 
Ausland impoſant und furchtbar iſt. Seine Finanzen 
ſind in einem guten Zuſtande. Die Abgaben werden 
regelmaͤßig und ohne bedeutende Schwierigkeiten erho— 
ben. Der Wohlſtand der meiſten Staͤdte war in der 
Revolution tief geſunken, und zum Theil vernichtet. 
Aber die Regierung, welche die Induſtrie beſonders zu 
beleben ſucht, hat fuͤr denſelben ſchon viel gethan. Die 
Manufakturen und Fabriken erheben ſich, und finden 
auf dem Kontinente, das die ſiegreichen Waffen des 
Kaiſers dem engliſchen Handel nach und nach verſchloſſen 
haben, einen ſteigenden Abſatz. Der Reichthum des 

Vogts Staatsr. XIII. Bd. 2. St. a 9 
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Landes hat ſich bedeutend vermehrt. Nie hatte der 
Ackerbauer in Frankreich ein fo gluͤckliches Loos; auch 
ſieht man bey ihm eine zuvor nie gekannte Wohl— 
habenheit. 

Die Ausgaben des Staates betrugen im Jahre 1808 
nicht uͤber 750 Millionen Franken. Da die geiſtlichen 
Penſionen, welche nach und nach erloͤſchen, 27, das 
Kriegsweſen aber 356 Millionen verſchlingen, ſo muͤſſen 
in Zeiten des Friedens, die doch einmal wiederkehren, 
die Beduͤrfniſſe ſich beträchtlich vermindern, und 600 Mil: 
lionen zur Beſtreitung derſelben binreichen. 70 Mil: 
lionen zahlt der Staat jaͤhrlich als Zinſen ſeiner 
geſammten Schuld; eine unbedeutende Summe für 
dieſes maͤchtige Reich mit ſeinen unerſchoͤpflichen Huͤlfs— 
quellen. Die Einnahme des Staatsſchatzes betrug in 
demſelben Jahre über 859 Millionen, und uͤberſtieg dem: 
nach die Ausgabe um 109 Millionen. Frankreich alſo 
machte bey feinen koſtſpieligen Arbeiten im Inneren, und 
bey ſeinen großen Unternehmungen im Auslande Erſpa— 
rungen, waͤhrenddem andere Regierungen zu der ver— 
derblichen Maaßregel von Anleihen oder zur Vermehrung 
der Auflagen ihre Zuflucht nehmen mußten. Die direkten 
Steuern, welche man in Frankreich immer mehr und 
mehr durch mittelbare Auflagen erſetzen zu wollen ſcheint, 
weil das Volk dieſe weniger fuͤhlt, ertrugen nicht viel 
uͤber 400 Millionen. Die ergiebigen Einregiſtrirungsge— 
buͤhren, die Domaͤnen und Waldungen warfen dagegen 
allein uͤber 254 Millionen ab. 

Wenn in den Finanzen der wahre Puls des Staates 
ſchlaͤgt, wie uns Staatswirthſchaftsgelehrte verſichern, 
dann läßt ſich nicht laͤugnen, daß dieſer Puls bey Frank; 
reich eine kraͤftige Konftitution und eine dauernde 
Geſundheit ankuͤndigt. 
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Mit den indirekten Abgaben wurden einige erwuͤnſchte 
Veraͤnderungen vorgenommen. Die Formalitaͤten, denen 
die Erhebung der vereinigten Gebühren unterworfen iſt, 
waren für die Weinbauern, deſſen Abſatz ohne dies 
ſchon die Schließung der Meere und andere unguͤnſtige 
Verhaͤltniſſe erſchweren, ſehr druͤckend. Zwey Millionen 
Eigenthuͤmer von Weinbergen, die man in Frankreich 
zaͤhlt, wurden von den Inventariumsgebuͤhren und von 
den auf den Kauf und Verkauf der Weine gelegten Ab— 
gaben befreyt. 

In Frankreich iſt man mit der Ausfuͤhrung einer fuͤr 
ein ſo großes Reich ungeheuern, aber aͤußerſt nuͤtzlichen 
Maaßregel beſchaͤftigt. Ein allgemeines Lagerbuch fuͤr 
den ganzen weitſchichtigen Staat iſt ſeiner Vollendung 
nahe. Auf einer Flaͤche von 40,000 Quadratmeilen den 
Ertrag und den Werth eines jeden Grundſtuͤcks beſtimmen, 
den natuͤrlichen Ertrag des Bodens von dem abſondern, 
was die Induſtrie hinzufügen kann, iſt gewiß eine Unter— 
nehmung, welche allein eine Regierung verewigen, und 
ihr den Segen eines ganzen Volks verdienen wuͤrde. Iſt 
dieſes Lagerbuch geendigt, dann wird keine gerechte Klage 
mehr über eine ungleiche Vertheilung der Grundſtuͤcke 
Statt haben, die ſo oft mit Recht erhoben wurde. 

Frankreich wurde in dem vergangenen Jahre auch 
die Wohlthat einer neuen verbeſſerten peinlichen Gerichts— 
ordnung zu Theil, eine Wohlthat, welche fchon lange 
für feine Bewohner eiu dringendes Bedürfniß war. In 
ihr wird auch die ſo oft behandelte Frage uͤber die 
Geſchwornengerichte entſchieden. 

Unſere peinliche Geſetzgebung iſt noch in ihrer Jugend; 
das wird wenigſtens das Urtheil kuͤnftiger Jahrhunderte 
ſeyn. Wir nehmen das Vergeltungsrecht als den 
Grundſatz der billigſten Strafgeſetzgebung an. Leben fuͤr 
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Leben! eine Mahlzeit für eine Mahlzeit! Aber fordert nicht 
der Richter in ſeiner Gleichmuth ein zweytes Leben fuͤr das 
leidenſchaftlich gemordete? Fordert der Richter nicht in 
ſeiner Saͤttigung eine andere Mahlzeit fuͤr die hungrig 
geraubte? Wo ſind hier die gleichſtehenden Schalen 
einer Wage? Darf die ruhige Ueberlegung wie die 
brauſende Leidenſchaft handeln? Was der beſinnungsloſe 
Moͤrder wagt, und in einem Momente der Beſinnung 
bereut, ſoll das der Beſonnenheit ohne Reue erlaubt ſeyn? 
Groß iſt darum die Inſtitution des Geſchwornen— 
gerichts. Das blinde Geſetz erhaͤlt durch es ein ſehendes 
Auge. Vor den Geſchwornen ſteht der Beklagte in ſeiner 
ganzen Nacktheit. Sie ſehen ſeine Verhaͤltniſſe, die 
Leidenſchaft, die in ihm wuͤthete, die Noth die ihn trieb, 
fein ungluͤckliches Verhaͤngniß, das ihn mit ſich fortriß, 
und fie muͤſſen fühlen, daß ein Mord oft aufhört ein 
Mord, und ein Raub ein Raub zu ſeyn. In England 
darf ein Beklagter die Annahme eines Geſchwornen ver— 
weigern, der nicht Seinesgleichen, das heißt: nicht von 
demſelben Stande iſt. Wie menſchlich! Nur der, den 
ſeine Verhaͤltniſſe, ſeine Beſchaͤftigungen, ſeine Gefuͤhle, 
Begriffe und Beduͤrfniſſe mir gleich ſtellen, findet den 
Schluͤſſel zu meinen Handlungen in den mannigfaltigen 
Lotifen, die auch feiner Seele nicht fremde find. Nur wer 
je die Qualen des Hungers fuͤhlte, kann den richten, der 
ſich aus Hunger verging. Wie leicht iſt es fuͤr den Ewigge— 
ſaͤttigten, das Gebot zu halten: Du ſollſt nicht ſtehlen? 
Und das Geſetz ſollte gleich ſeyn fuͤr den, der einen Gulden 
ſtiehlt, um ſeine ſterbende Mutter mit einem Trunke zu 
erfriſchen, und fuͤr den, der ihn zu einer Freudendirne 
traͤgt! 15 
Die Geſchwornen fragen nur ihr Gewiſſen, und 
ſprechen nach ihrem Gewiſſen. Dies iſt die ſchoͤnſte Idee, 
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mit welcher die peinliche Geſetzgebung ſich je bereicherte. 
Das reine Gefühl, durch das der Menſch dem Menſchen 
verwandt iſt, durch keine Vorurtheile der Schule ver: 
härter, durch kein poſitives Weſen abgeſtumpft, nicht 
mehr der kalte, todte Buchſtabe allein, auch das leben: 
dige, fuͤhlende Gemuͤth ſitzen zu Gerichte, und haben 
das Schuldig über einen Menſchen auszuſprechen. 
Nie kann ſich der natürliche innere Sinn fürs Wahre, 
Gute und Gerechte ſo ſehr verirren, als ſich die Wiſſen— 
ſchaft, durch Eigenduͤnkel, Anmaßung und einem dogma— 
tiſchen Stolz verleitet, irre fuͤhren laͤßt. Wenn ſich alle 
Schulen und alle Gerichte in dem kleinen Umkreiſe von 
einigen Meilen widerſprechen, dann ſchlaͤgt und fuͤhlt 
ein Herz an der Wolga wie am Indus. Die Verirrungen 
des letzteren haben in allen Jahrtauſenden nicht ſo viel 
Unheil geſtiftet, als die Verirrungen des Kopfes in einem 
Jahrhunderte. 

Man hatte in Frankreich ſehr fuͤr die ſchoͤne Inſtitu— 
tion der Geſchwornengerichte gefuͤrchtet. Man war durch 
die Erfahrung belehrt, daß dieſe Anſtalt, welche eine der 
maͤchtigſten Bruſtwehren der buͤrgerlichen Freyheit ſeyn 
ſollte, und koͤnnte, nur zu oft ihrem Zwecke gerade ent— 
gegengeſetzte Reſultate gab, den Verbrecher aus den 
Händen der Gerechtigkeit befreyte und die Unſchuld 
niederdruͤckte. 

Das Geſchwornengericht wurde von den Miß— 
braͤuchen, die es entſtellten, gereinigt, und der Nation 
in einer vollkommneren Geſtalt wiedergegeben. Die 
Anklagsgeſchwornen verſchwanden als uͤberſtuͤßig und 
ſelbſt gefährlich, und nur die Urtheilsgeſchwornen wurden 
beybehalten. Die neue Organiſation, welche ſie erhalten, 
laͤßt hoffen, daß die Nachtheile, die man mit dieſer Inſti— 
tut on weſentlich verbunden glaubte, die aber nur eine 
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Folge der zufälligen Zuſammenſetzung der Geſchwornen 
waren, aufhören, und an ihre Stelle alle die großen 
Vortheile treten, deren ſich das engliſche Volk mit ſo 
vielem Rechte erfreut und rühmt. 

Es gehoͤrt nicht viel Beobachtungsgeiſt dazu, um 
ſchnell einzuſehen, daß alles Geſetz nur eine todte Form, 
und der lebendige Menſch maͤchtiger iſt, als ſie. Soll 
eine Anftalt in ihrem Entſtehen gedeihen, dann muß der 
beſſere Menſch ſie bilden und erhalten; ſpaͤter bildet die 
Inſtitution den Menſchen. Die Vernachlaͤßigung dieſer 
Wahrheit hatte die Geſchwornengerichte in Frankreich, 
wie ſo manches Gute, daß wir keimen aber nicht reifen 
ſahen, verdorben und herabgewuͤrdigt. 

In Zukunft muͤſſen die Geſchwornen wenigſtens 
50 Jahre alt ſeyn. Sie koͤnnen 1) nur aus den Buͤrgern 
gewaͤhlt werden, die durch ihren ſtarken Steueranſatz 
die Vermuthung fuͤr ſich haben, daß ſie ein bedeutendes 
Vermoͤgen beſitzen; 2) aus den Mitgliedern der Wahl: 
kollegien; 5) aus der Klaſſe der von dem Kaiſer ernannten 
Verwaltungsbeamten; 4) aus den Doktoren und Licen⸗ 
tiaten der vier Fakultaͤten, den korreſpondirenden Mit— 
gliedern des Nationalinſtitutes und den von der Regie— 
rung anerkannten Gelehrten; 5) aus den Notaͤren; 
6) aus den Banquiers und den Kaufleuten, die ein 
Patent der erſten Klaſſe haben, und 7) aus den Ver— 
waltungsangeſtellten, die einen Gehalt von wenigſtens 
4000 Franken beziehen. 

Auf dieſe Ueberſicht laſſen wir den Beſchluß der 
Darſtellung der Lage des franzoͤſiſchen Reichs, die eine 
umftändlichere Schilderung des inneren Zuſtandes deſſel— 
ben enthält, folgen. 
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Innere Ver walt un g 


Die innere Verwaltung von Frankreich bietet der 
Sorgfalt der Regierung eine unermeßliche Mannigfal— 
tigkeit von Gegenſtaͤnden dar, die ſie ohne eine beſtaͤn— 
dige Anſtrengung in ihrem ganzen Umfange nicht 
umfaſſen kann. Indeſſen hat doch jeder Theil dieſes 
großen Ganzen eine beſondere Aufmerkſamkeit erhalten. 
Se. Majeſtaͤt durchreiſt nach und nach jedes Jahr 
die verſchiedenen Gegenden des Reichs, um ſich von den 
Beduͤrfniſſen deſſelben genau zu unterrichten. Auf 
dieſen nuͤtzlichen Reiſen geruheten Sie die verſchiedenen 
Beamten des Staats um ſich zu vereinigen. Der Kaiſer 
beurtheilt ſelbſt den Grad ihrer Faͤhigkeit, und befragt 
fie über die Mißbraͤuche und möglichen Verbeſſerungen. 
Der Kaufmann, der Fabrikant, der Landmann druͤcken 
ſrey ihre Wuͤnſche aus. Der Kaifer fieht ſelbſt das 
Innere der Staͤdte, den Zuſtand des Landes, die 
Auſtalten jeder Art, die Manufakturen und Werkſtaͤtte. 
Sein Genie entdeckt allenthalben die Gebrechen und die 
Verbeſſerungsmittel. So hatten Se. Majeſtaͤt in dem 
Laufe dieſes Jahrs die Departemente jenſeits der Alpen, 
2 Von der inneren Verwaltung, die für das Ausland zu viele 


Details ohne beſonderes Intereſſe enthält, theilen wir nur 
den weſentlichſten Auszug mit. 
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den meiſten Departementen ſahe man nügliche Arbeiten 
entſtehen. Vier Bruͤcken, eine zu Kehl uͤber den Rhein, 
eine zu Lyon, eine dritte zu Montelimart, und eine 
zwiſchen Lyon und Valence ſind fertig. Eine Summe 
von 800,000 Franken iſt augewieſen, um die beſchaͤ— 
digten Stellen auf der Straße von Bayonne nach Bor— 
deaux, und auf der von Paris nach Spanien auszu— 
beſſern. Die Gigantiſchen Straßen über den Simplon 
und den Mont-Cenis erhalten noch die letzte Vervoll— 
kommuung. Auch werden wir in wenig Monaten Wagen 
von Savona nach Aleſſandria gehen ſehen. In dem 
Saar- und Moſeldepartement wird an der Straße von 
Paris nach Mainz gearbeitet. 400, 00 Franken wur— 
den ſeit der letzten Sitzung dazu verwendet. 

Auch an den Haͤfen iſt man thaͤtig beſchaͤftigt. Der 
Kanal von St. Quentin wird von dem Handel mit 
Ungeduld erwartet, um das Kommunikationsſyſtem zu 
Waſſer von Nantes und Havre mit Antwerpen zu 
ergänzen. Sie werden ihn mit der kuͤnftigen Sitzung 
in voller Thaͤtigkeit finden. Der Kanal von der Saone 
bis zum Rhein, welcher Marſeille mit Amſterdam ver— 
bindet, dieſer Kanal, den man wuͤrdig glaubte, den 
Namen Napoleon zu führen, wird auf zwey Punkten, 
zwiſchen Dole und Beſangon, und zwiſchen Muͤhlhauſen 
und dem Rhein fortgeſetzt. Man arbeitet an dem Nord— 
kanal, der aus der Schelde, der Maas und dem Rhein 
nur einen Fluß bildet. Die Induſtrie macht bedeutende 
Fortſchritte, wie auch der innere Handel; der Ackerbau 
bluͤht, und bereichert das Land. 


F ien aten z er 


Die Ordnung und eine gute Verwaltung herrſchen 
in allen Theilen. Die Finanzen ſind in den neuern Zeiten 
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das Mittel der Erhaltung der Staaten und das Maaß 
ihrer Dauer; bieten ſie der Regierung nur unzureichende 
oder prekaͤre oder zufällige Huͤlfsguellen dar, dann 
ſchwindet ihre Kraft, die Buͤrger erſchoͤpfen ſich, und 
wenn dann ein Krieg oder andere Unfaͤlle eine Nation 
in dieſer Lage uͤberraſchen, dann muß ſie in ihre Schande 
willigen, oder ihren Untergang ertragen. 

Die Finanzen eines Staates ſind nur dann weſentlich 
gut, wenn ſie nicht von Umſtaͤnden abhaͤngen, wenn ſie 
die verderbliche Huͤlfsquelle der Anleihen oder druͤckende 
Auflagen nicht nothwendig machen; wenn ſie endlich ſo mit 
dem Eigenthume im Allgemeinen verbunden ſind, daß ſie 
nur unmittelbar aus demſelben herfließen, dann find fie 
wahrhaft ſtark, dauerhaft national und zureichend. 

Unſere gegenwaͤrtige Einnahmen reichen ſogar fuͤr 
die Ausgaben des Kriegs hin. Im Frieden braucht Frank— 
reich nur 600,000,000 ſelbſt um Verbeſſerungen zu machen. 
Die Einkünfte betragen gegenwaͤrtig 800,000,000, und 
wenn wir Frieden haben, koͤnnen die Auflagen um ein 
Viertheil vermindert werden. 


eee. 

Obgleich die Regierung waͤhrend dem gegenwaͤrtigen 
Feldzuge ihre Seeoperationen eingeſchraͤnkt hat, fo ver 
ſahe doch die Eskader von Toulon, wie durch ein Zauber— 
wort ins Daſeyn gerufen, Korfu auf mehr als zwey 
Jahre mit Menſchen, Artillerie, Kriegs- und Mund— 
vorrath. So wurden auch die Kolonien durch Abthei— 
lungen von Fregatten und Korvetten mit allem Noͤthigen 
verſehen. 

In Oſtindien waren Priſen, deren Werth man auf 
5,00, O00 ſchaͤtzt, das Reſultat der Kreuzfahrten unferer 
Fregatten. 
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Zehn Linienſchiffe, die auf den Werften von Ant: 
werpen gebaut wurden, und ſeit mehreren Monaten 
ausgeruͤſtet ſind, erwarten ihre Beſtimmung. Die Flotille 
von Boulogne iſt noch bereit, die Operationen zu unters 
nehmen, fuͤr die ſie geſchaffen wurde. 

Seit einem Jahre wurden 12 Linienſchiffe und eben 
ſo viele Fregatten vom Stappel gelaſſen, 25 andere 
Schiffe und 20 Fregatten, an denen gebaut wird, 
bezeugen die Thaͤtigkeit unſerer Werften. Unſere Haͤfen 
ſind unterhalten und ausgebeſſert worden. Die Vereini— 
gung des beynahe ganzen Kuͤſtengebiethes des mittel— 
laͤndiſchen Meeres mit Frankreich ſichert unſeen Arſenaͤlen 
und unſerer Schiffsmannſchaft Lebensmittel, Holz und 
Leute. Venedig, Ankonna, Neapel, alle Huͤlfsmittel 
von Holland und Italien ſind in Bewegung, 


Von dem gegenwärtigen Kriege. 


Bey Ihrer letzten Sitzung, meine Herren, wurde 
alles darauf berechnet, Europa von den Unruhen, die 
zu lange waͤhren, zu befreyen; aber der Feind der Welt, 
England, wiederholte noch das Geſchrey eines ewigen 
Kriegs, und der Krieg waͤhrt fort. Welches iſt der 
Zweck deſſelben, und welches wird der Ausgang ſeyn? 
Der Zweck dieſes Krieges iſt die Unterjochung der Welt 
durch den ausſchließenden Beſitz der Meere. Ohne 
Zweifel wuͤrden die Voͤlker die Ruhe erhalten, wenn ſie, 
unter dem heiligen Namen von Friedensvertraͤgen, Ver— 
traͤge ihrer Sklaverey abſchloͤſſen; aber dieſe ſchimpfliche 
Ruhe waͤre der Tod. Bey dieſer Alternative kann die, 
Wahl zwiſchen der Unterwerfung und dem Widerſtande 
nicht zweifelhaft ſeyn. Der Krieg, den England ver— 
anlaßt hat, den es mit ſo viel Stolz und Starrſinn 


121 


fortſetzt, iſt die Vollendung des ehrgeitzigen Syſtems, 
das es ſeit zwey Jahrhunderten naͤhrt. 

Mit der Politik des Kontinents in Beruͤhrung, 
gelingt es ihm, Europa in ewiger Unruhe zu erhalten, 
indem es gegen Frankreich alle neidiſche und eiferſuͤchtige 
Leidenſchaften unterhaͤlt. Es wollte es demuͤthigen oder 
zerſtoͤren. Indem es ſo die Voͤlker des feſten Landes 
beſtaͤndig unter den Waffen hielt; indem es auf dieſe Art 
die Seemaͤchte iſolirte, beſaß es die Kunſt die Theilung, 
zu benutzen, die es bey ſeinen Nachbarn unterhielt, um 
ſeine Eroberungen in der Ferne auszudehnen. 

So hat es ſeine Kolonien erweitert, und ſeine 
Seemacht vergrößert, und, auf dieſe Macht geſtuͤtzt, 
glaubt es in Zukunft ſeine Uſurpation genießen, und ſich 
den ausſchließenden Beſitz der Meere anmaßen zu duͤrfen. 
Aber bis gegen die letztern Zeiten huldigte es wenigſtens 
noch einigermaßen den Rechten der Nationen; es ſchien 
das Recht aller Alliirten zu achten, und ſelbſt dadurch, 
daß es auf den Frieden zuruͤckkam, ſeine Feinde athmen 
zu laſſen. 

Dieſe Schonung war endlich der Entwickelung eines 
Syſtems nicht mehr angemeſſen, das es nicht mehr 
verbergen kann noch will. Alles, was nicht ſeinem 
Intereſſe dient, iſt ſein Feind. Wenn man ſeine Allianz 
aufgiebt, dann iſt es eine Urſache zum Krieg, die Neu— 
tralitäaͤt iſt ein Aufſtand, und alle Nationen die feinem 
Joche widerſtehen, find feinen unbarmherzigen Raͤube, 
reyen preiß gegeben. Man kann nicht vorausfehen, 
welches die Folge von ſo viel Kuͤhnheit geweſen waͤre, 
wenn das gluͤckliche Verhaͤngniß unſers Vaterlandes 
nicht einen hoͤhern Menſchen geweckt hätte, den es dazu 
beſtimmt hat, den Uebeln zu begegnen, mit denen Eng— 
land die Welt bedroht. Er hatte beſtaͤndig die Alliirten 


22 
122 


dieſer Macht auf dem Kontinente zu bekaͤmpfen, und die 
widerſtehenden Feinde, die es aufzureizen wußte, zu 
beſiegen. Immer angegriffen, immer bedroht, mußte 
er ſeine Politik nach dieſer Lage beſtimmen; und er 
fühlte, daß, um dieſen Kampf zu beſchwoͤren, er unſere 
Macht vermehren und die unſerer Feinde ſchwaͤchen 
mußte. 

Der Kaiſer immer friedlich geſinnt, aber immer 
durch die Nothwendigkeit bewaffnet, ſuchte die Ver— 
groͤßerung des Reichs nicht. Die Klugheit allein leitete 
ſeine Maaßregeln. Er mußte unſere ehemaligen Graͤnzen 
von der zu nahen Gefahr ſchneller Anfaͤlle befreyen, und 
ihre Sicherheit auf Graͤnzen gründen, die von der 
Natur Schon befeſtigt find, er mußte endlich durch 
Allianzen, Frankreich von feinen Nebenbuhlern trennen, 
daß ſelbſt der Anblick einer feindlichen Fahne das Gebieth 
des Reichs nicht ſchrecken konnte. 

England in Streitigkeiten beſiegt, die es ſo oft 
erneuert hat, benutzte ſie indeſſen, um ſeine Reichthuͤmer 
durch das Handelsmonopol zu vermehren. Es hatte 
ſeine Alliirten durch die Kriege erſchoͤpft, in denen ſie 
einzig fuͤr ſeine Intereſſen gekaͤmpft hatten: in dem 
Augenblicke verlaſſen, wo ihre Waffen denſelben nicht 
mehr dienten, wurde ihr Schickſal ihm um ſo gleichguͤl— 
tiger, weil es Handelsverhaͤltniſſe mit ihnen unterhielt, 
ſogar da es den Krieg gegen Frankreich fortſetzte. Selbſt 
Frankreich ließ den Englaͤndern die Hoffnung einer 
ſchimpflichen Unterwerfung unter die Bedingniſſe gewiſſer 
Gegenſtaͤnde, deren Entbehrung zu ertragen ſie ſeine 
hochherzige Bevoͤlkerung unfähig glanben. Sie dachten, 
daß, da ſie das Gebieth des Reichs nicht mit den Waffen 
angreifen konnten, fie in feinen Schooß einen Handel 
würden dringen fallen, der ‚fern gefaͤhrlichſter Feind 
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geworden war, und deſſen Zulaſſung ſeine koſtbarſten 
Huͤlfsquellen erſchoͤpft haben wuͤrde. 

Das Genie und die Klugheit des Kaiſers verkannten 
dieſe Gefahr nicht; in die Schwierigkeiten eines Land— 
krieges verwickelt, hoͤrte er doch nicht auf, von ſeinen 
Staaten das Monopol des engliſchen Handels zu ent— 
fernen. Er konnte ſpaͤter die Maaßregeln eines wirk— 
ſamen Widerſtandes ergaͤnzen. Man kann ſich in dieſer 
Hinſicht nicht mehr taͤuſchen, ſeitdem die Englaͤnder 
dieſe neue Art von Krieg erklaͤrt haben; alle Haͤfen des 
Kontinents find blockirt, der Ozean iſt jedem neutralen 
Schiffe verſchloſſen, das dem brittiſchen Schatze einen 
Tribut zu zahlen ſich weigert, dem er die ganze Bevoͤl— 
kerung des Erdballs unterwerfen will. 

Dieſes Geſetz der Sklaverey haben die Voͤlker mit 
Wiedervergeltungsmaaßregeln und mit dem Wunſche 
fuͤr die Vernichtung einer ſolchen Tyranney beant— 
wortet. Die engliſche Nation hat ſich von allen 
andern iſolitt; dieſer Zuſtand wird für fie bleibend 
werden. Alle ihre geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe mit 
dem Kontinente ſind unterbrochen; der Bannfluch, 
den ſie ſelbſt auf ſich geladen, laſtet auf ihr. Der 
Krieg beſteht von nun an darin, den engliſchen Handel 
von allen Seiten zuruͤckzuweiſen, und alle Mittel 
anzuwenden, die geeignet ſind, dieſe Maaßregel zu 
behaupten. 

Frankreich hat zur Ausſchließung des Handels— 
monopols kraͤftig mitgewirkt; es hat ſich zu Entbeh— 
rungen verſtanden, die ihm eine lange Gewohnheit noch 
empfindlicher machen mußte; einige Zweige des Land— 
baues und ſeines Gewerbfleißes haben gelitten, und 
leiden noch; aber der Wohlſtand der Maſſe der Nation 
wurde dadurch nicht angegriffen; ſie macht ſich mit 
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dieſem vorübergehenden Zuſtande vertraut, deſſen Fort— 
dauer ſie ſogar ohne Furcht ſieht. 

Die Alliirten von Frankreich und der vereinigten 
Staaten opfern, wie jenes, und mit einer eben ſo 
edelmuͤthigen Entſchloſſenheit, ihre Privatruͤckſichten auf. 
England war dem Augenblicke nah, wo ſeine Verban— 
nung von dem Kontinente vollſtaͤndig geweſen waͤre; 
aber es hat die letzten Umſtaͤnde benutzt, um den 
Daͤmon des Boͤſen uͤber Spanien zu ſenden, und in 
dieſem ungluͤcklichen Lande alle wuͤthenden Leidenſchaften 
in Bewegung zu ſetzen; es hat Bundesgenoſſen bis in 
der Unterſtuͤtzung der Inquiſition und in den barba— 
riſchten Vorurtheilen geſucht. Ungluͤckliches Volk! Wem 
vertrauſt du dein Schickſal an? Dem Veraͤchter deiner 
Sitten, dem Feinde deiner Religion, dem, der ſein 
Verſprechen brach, und auf deinem Gebiethe ein Denk— 
mahl feiner Frechheit aufführte; eine Beleidigung, deren 
Ungeſtraftheit ſeit anderthalb Jahrhunderten gegen 
deinen Muth zeugen wuͤrde, wenn die Schwaͤche deiner 
Regierung nicht allein ſchuldig geweſen waͤre! Du allürſt 
dich mit den Englaͤndern, die ſo oft deinen Stolz und 
deine Unabhaͤngigkeit beleidigt haben: die ſeit ſo langer 
Zeit durch offenbare Gewaltthaͤtigkeiten, und ſelbſt im 
Schooße des Friedens den Handel deiner Kolonien an 
ſich reißen; die, um dir das Verbot, neutral zu bleiben, 
anzukuͤndigen, ihren Beſchluͤſſen den Raub deiner Schaͤtze 
und die Zerſtoͤrung deiner Schiffe vorausſchickten; die 
endlich Europa mit ihrer Verachtung gegen ihre Alliirten 
und gegen ihre widerrechtliche Verſprechungen, die ſie 
ihnen gemacht hatten, bedeckt haben! Du wirſt ohne 
Zweifel von deiner Verirrung zuruͤckkommen! Dann 
wirft du über die neuen Treuloſigkeiten, die dir beſtimmt 
ſind, ſeufzen! aber wie viel Blut und wie viele Thraͤnen 
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werden bis zu dieſer verſpaͤteten Ruͤckkehr zur Weisheit 
gefloſſen ſeyn! | 

Die Engländer, die ſich bis jetzt von großen Ge 
fechten entfernt haben, verſuchen ein neues Gluͤck auf 
dem Kontinente. Sie entbloͤßen ihre Inſel, und laſſen 
Sizilien, in Gegenwart eines unternehmenden und 
muthigen Koͤnigs, der eine franzoͤſiſche Armee komman— 
dirt, und ihnen die feſte Poſſition der Inſel Capri wegge— 
nommen hat, beynahe ohne Vertheidigung. 

Welches wird endlich die Frucht ihrer Anſtreugung 
ſeyn? Koͤnnten ſie hoffen, den Franzoſen Spanien und 
Portugal zu verſchließen? Wie kann der Erfolg zweifel— 
haft ſeyn, da der Kaiſer ſelbſt feine unäberwindliche 
Legionen kommandirt? Welche Vorbedeutung giebt uns 
das heldenmuͤthige Heer von Portugal, das gegen eine 
zweyfache Macht kaͤmpfte, und Siegestropheen ſogar 
auf einem Boden, wo es mit ſo vielem Nachtheile focht, 
zu errichten, und die Bedingungen eines glorreichen 
Ruͤckzugs vorzuſchreiben wußte! Indem der Kaiſer einen 
neuen Kampf gegen unſern einzigen Feind bereitete, 
that er in ſeiner Weisheit Alles, was zur Erhaltung des 
Friedens auf dem Kontinente noͤthig war. Er muß ohne 
Zweifel darauf zaͤhlen, weil Oeſterreich, die einzige 
Macht, die ihn in Zukunft ſtoͤren koͤnnte, die ſtaͤrkſte 
Verſicherung ſeiner Geſinnungen gab, indem es ſeinen 
Bothſchafter von London zurückberief, und mit England 
jede politiſche Verbindung abbrach. 

Indeſſen hatte Oeſterreich unlaͤngſt Ruͤſtungen vor— 
genommen. Ohne Zweifel hatten fie ohne irgend 
eine feindſelige Abſicht Statt. Die Klugheit gebot 
nichts deſtoweniger kraͤftige Vorſichtsmaaßregeln. Die 
Armeen von Deutſchland und Italien werden durch die 
neue Mannſchaft der neuen Konffription verſtaͤrkt. Die 
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Truppen des rheiniſchen Bundes ſind komplet, gut 
organiſirt und unterrichtet. Hunderttauſend Mann von 
der großen Armee verlaſſen die preußiſchen Staaten um 
das Lager von Boulogne zu beziehen, waͤhrend dem 
Daͤnnemark, in Zukunft gegen eine engliſche Invaſion 
geſichert, von unſern Truppen geraͤumt wird, die ſich 
konzentriren und zentraliſiren. Vor dem Ende des 
Jaͤnners werden die nach Spanien gezogenen Bataillonen 
an den Ufern der Elbe und des Rheins erſetzt ſeyn. 
Diejenigen, welche das vorige Jahr Italien verlaſſen 
hatten, kehren zu ihrer ehemaligen Beſtimmung zuruͤck— 
Das iſt, meine Herren, die aͤußere Lage von Frankreich. 


Weitz el. 


u — — — 


IV. 
Der Geiſt des Machiavells. 


Wen ich die Geſchichte im Allgemeinen, und beſonders 
meine eigene durchgehe, ſo giebt ſie, ohne Glauben an 
eine Vorſehung und Belohnung jenſeits des Grabes, 
das traurige Reſultat, daß Rechtſchaffenheit und Uneigen— 
nügigfeit ſelten zum Glüce führen. Die Moral mag 
auf Kanzeln und Schulen noch ſo ſehr gepredigt und 
empfohlen werden. Im gemeinen Leben wird der nur 
geachtet, welcher glücklich iſt. Der redliche Mann heißt 
entweder Schwaͤrmer oder Dummkopf, und wenn er 
auch dem Staate die wichtigſten Dienſte geleiſtet hat. 

Unter den großen Maͤnnern, welche die Geſchichte 
nennt, hat gewiß keiner das Gewebe der Politik beſſer 
gekannt und dargeſtellt, keiner dem Staate wichtigere 
Dienſte gethan, und kluͤgern Nath gegeben, als 
Machiavelliz nichtsdeſtoweniger wurde er nicht 
gehoͤrt, und ſtarb ſo arm, daß ihn ſeine Freunde noch 
mußten begraben laſſen. Es ſcheint mir daher nicht 
unzweckmaͤßig, wenn ich in dieſen Staatsrelationen den 
Geiſt ſeiner Schriften darſtelle. 

Drey Dinge regierten und regieren die Welt: die 
Öffentliche Meinung, der Degen, und das Geld. 
Man wird daher finden, daß die Menſchen nach ihren 
beſonderen Fähigkeiten entweder zu einem oder dem 
andern derſelben ihre Zuflucht und Richtung nehmen: fie 
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beſtimmen ſich entweder zu den Kuͤnſten und Wiſſen— 
ſchaften, oder zu der Regierung und den Waffen, oder 
zum Handel und Gewerben; und wenn ich einen Sohn 
haͤtte, welcher Faͤhigkeiten aͤußerte, ſo wuͤrde ich ihn 
nach feiner beſondern Neigung anhalten, entweder in 
einem oder dem andern zu exzelliren. Er muͤßte wir 
entweder ein großer Gelehrter und Kuͤnſtler, oder 
ein beruͤhmter General, oder ein reicher Kaufmann 
werden. Nach dieſem Gange der Dinge war die ehemalige 
Abtheilung der Reichs- und Landſtaͤnde in Geiſtlich— 
keit, Adel und Bürgerſtand eben fo weiſe als in 
der Natur gegruͤndet. Die Geiſtlichen regierten die 
Meinung, der Adel den Degen, und der dritte Stand 
das Geld. Aus dieſer Wechſelwirkung der verſchiedenen 
Standeskraͤfte entſprang jenes politiſche Gleichgewicht, 
was Montesquieu als die Quelle der bürgerlichen Freyheit 
anruͤhmte. Wir wollen dieſe Verhaͤltniſſe naͤher unter— 
ſuchen. 

Anziehung und Ruͤckſtoß (Liebe und Haß, Verlangen 
und Abſcheu) find die beyden Grundtriebe aller Weſen; 
und in dieſen Grundtrieben aͤußert ſich das große Geſetz 
der Gottheit, wodurch alles ward, iſt und ſeyn wird. 
Je ſtaͤrker dieſe Kräfte in einem Dinge wirken, deſto 
mehrere ihm homogene Dinge zieht es an, und deſto 
heftiger ſtoͤßt es die ihm heterogene Dinge von ſich weg. 
Eine uͤbermaͤchtige Anziehungskraft eines Dinges im 
Univerſum wuͤrde mithin alles anziehen, und folglich 
in der Natur einen allgemeinen Tod oder eine allgemeine 
Sklaverey verurſachen; ſo wie aber im Gegentheil eine 
in dem Univerſum vertheilte Anziehungs- oder Zuruͤck— 
ſtoßungskraft, ein allgemeines Leben, eine allgemeine 
Freyheit und Thaͤtigkeit hervorbringt. Die ſittlichen 
und phyſtſchen Kräfte dieſes Weltalls in einem beſtaͤndigen 
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Gleichgewichte zu erhalten, ſcheint demnach des Schoͤpfers 
großer Plan zu ſeyn. 

Unter allen Weſen, welche wir auf unſerer Erde 
kennen, hat der Menſch die ſtaͤrkſte Anziehungskraft. 
Seine Einbildung iſt beynche unbegraͤnzt, folglich find 
es auch ſeine Wuͤnſche; und da ſeine phyſiſche und 
moraliſche Kraͤfte außerordentlich erhoͤhet und verviel— 
faͤltigt ſind, ſo iſt er auch im Stande, den großen 
Theil der übrigen, ſowohl phyſiſch als ſittlichen, 
Weſen auf unſerer Erde an ſich zu ziehen, das iſt, 
zu unterjochen und ſich eigen zu machen. Er legt 
Berge nieder, und thuͤrmt Berge auf. Er hemmt den 
Lauf des Waſſers, und gebietet der Luft und dem 
Meere. Er ſtahl das Feuer vom Himmel, und loͤſchte 
es aus auf der Erde. Er faͤllt der ſchlagenden Gottheit 
in die Arme, und lenkt den Blitzſtrahl von ſeinem Haupte 
weg. Alle Thiere muͤſſen ihm zur Speiſe, zur Fahrt, 
zum Schmucke und Vergnuͤgen dienen: koͤnnen ſie das 
nicht, ſo vertilgt er ſie. Er wuͤrde die ganze Erde an 
ſich ziehen oder toͤdten, faͤnde er nicht in ihrer Triebkraft, 
in ihrem Leben das ſeinige. a 

Unter den Menſchen iſt aber dieſe Anziehungskraft 
ſelbſt nicht gleich; und aus dieſem zerſtoͤrten Gleich— 
gewichte entſtehen die groͤßten Uebel, Betruͤge und Verfol— 
gungen, welche den Menfchen quälen. So lange der Menſch 
in dem rohen und einfaͤltigen Zuſtande lebte, welchen 
wir Naturſtand nennen, hatte er immer gleiche Kraͤfte 
und Wuͤnſche gegen gleiche Kraͤfte und Wuͤnſche zu ſetzen; 
und ſo erhielt dieſes gleiche Kraͤften- und Umſtaͤndenver— 
haͤltniß eine gewiſſe Harmonie unter den Familien. Da 
aber der Menſch einmal vom Schickſale beſtimmt war, 
dieſen Zuſtand zu verlaſſen; da hundert neue Kraͤfte und 
Wuͤnſche, welche zuvor noch geſchlummert hatten, in 
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ihm aufwachten; da durch die mannigfaltigſten Anlaͤſſe 
bey einem Menſchen oder Menſchenhaufen verſchiedene 
Kraͤfte und Wuͤnſche früher und geſchwinder aufgereizt 
wurden, als bey andern; natürlich war auf einmal die 
Harmonie geſtoͤrt, und Ungleichheit verwuͤſtete den Erd— 
boden. Der Staͤrkere erfand Waffen, um den Schwaͤchern 
zu unterjochen; der Kluͤgere erfand Maͤhrchen, um den 
Dummen nach ſeinem Willen lenken zu koͤnnen; der 
Eigennuͤtzige erfand Wolluͤſte, um die Ueppigen zu betruͤ— 
gen und zu verderben ꝛc. Und wie dieſe Ungleichheit 
unter einzeln Menſchen und Voͤlkern einriß, ſo ſtoͤrte ſie 
die ganze Erde. Siehe hier die Geſchichte aller Unter— 
druͤckungen, alles Betrugs, Aberglaubens, Unrechts 
und aller Verwuͤſtung. 

Da alſo einmal die Harmonie des Naturgeſetzes, 
oder die Gleichheit der rohen Naturkraͤfte zerriſſen iſt, 
und auf die Art vielleicht nie wieder wird hergeſtellt werden 
koͤnnen ohne eine neue Schoͤpfung des Menſchengeſchlech— 
tes, ſo muß nothwendig eine andere Harmonie des Kunſtge— 
ſetzes, oder eine Gleichheit der Bürgerlichen Kunſtkraͤfte 
angebildet werden, damit das Menſchengeſchlecht auch 
zur allgemeinen Harmonie der Schoͤpfung ſtimme. 

Die Menſchen ſind ſich einander ungleich, theils an 
phyſiſchen, theils an geiſtigen Kraͤften. Was die phyſi— 
ſchen Kraͤfte betrifft, ſo iſt deren Einfluß auf das Gleich— 
gewicht unter Civilmenſchen nicht gar betraͤchtlich; ſelbſt 
die Uebermacht im Kriege iſt jetzt mehr auf Verſtands- als 
Koͤrperſtaͤrke gegründet: deſto wichtiger iſt die Ungleich— 
heit der geiſtigen Kraͤfte auf das Gluͤck, die Freyheit und 
Gerechtigkeit unter den Menſchen. 

Die Anwendung oder der Mißbrauch dieſer Kraͤfte 
auf einer, und die Vernachlaͤßigung oder der Verluſt 
derſelben auf der andern Seite haben unter dem 
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Menſchengeſchlechte beſonders drey Ungeheuer erzeugt, 
die es, ſo lange man ſeine Geſchichte kennt, bedruͤckten 
und zu Grunde richteten: naͤmlich das Wucherer— 
ſyſtem, das Demagogenſyſtem, und das Hiero— 
phantenſyſtem. Die Wucherer betruͤgen und feſſeln 
(oder ziehen an) durch Reichthumsſcheinvollkommenheiten, 
die Demagogen durch politiſche und patriotiſche Schein— 
vollkommenheiten, und die Hierophanten durch religioͤſe 
oder philoſophiſche Scheinvollkommenheiten. 

Um ſich nun gegen die unzaͤhligen Betruͤge, ſo aus 
dieſem Syſteme entſtehen, bewahren zu koͤnnen, iſt es 
wohl noͤthig, die Waffen und Staͤrke des Betrugs zu 
kennen, und mit Vorſicht, Klugheit und Standhaftig— 
keit dieſen ſo gefaͤhrlichen Feinden des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes die Spitze zu bieten. Ich werde mich demnach 
bemuͤhen, die giftigen Waffen und geheime Taktik, 
welche die Hauptſtratagiſten dieſer teufliſchen Kunſt gegen 
das einfaͤltige Geſchlecht gebrauchten, in Kürze aufdecken. 
Aus eben dieſen Entdeckungen wird zugleich die Kunſt 
gezeigt, ſo man anwenden muß, um ſich gegen ſelbe zu 
bewahren. Miltons Hauptteufel will ich auf die Folter 
ſpannen, und die Raͤnke und Kniffe zu Protokoll 
nehmen. 


Vom Wuchererſyſtem. 
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Verſchließt eure Herzen ſorgfältiger, als eure Thoren — 
die Zeiten des Betrugs ſind kommen. 
Göthe's Göz von Berlichingen. 


Ich eroͤffne hier dem Leſer das erſte Zeughaus der 
Spitzbuͤberey. Hier findet er eine ungeheure Menge von 
falſchen Waaren; ſchlecht verfertigten Fabrikaten, welche 
für gut verkauft werden; verfaͤlſchte und gebraute 
Weine; falſche Muͤnze; falſche Spielkarten und Wuͤrfel; 
falſche Miſchungen und Taſchenſpielerey; falſche Wechſel; 
geſchminkte Schönheiten und Buhlerinnen; wucherhafte 
Prozente; verfaͤlſchte Rechnungen; Diebsſchluͤſſel und 
die Diebsplane von Kartouche, la Fleur und Kaͤſe— 
bier ꝛc.; dergleichen Betruͤgereyen find bekannt genug. 
Ihnen wird vorgebogen von Seiten der Regierung durch 
eine aufmerkſame und gute Polizey und Juſtizpflege; 
dann von Seiten derjenigen, welche dadurch betrogen 
werden ſollen, durch Vorſicht, Klugheit und Maͤßigkeit, 
auch oͤfters, wenn Gewalt gebraucht wird, durch 
Selbſtwehre. Allein unter dieſe Rubrik gehoͤren auch noch 
Betruͤge oder vielmehr Truͤge, welche im buͤrgerlichen 
Leben erlaubt ſind, und ſich nur auf ungleiche Kraͤfte, 
Beduͤrfniſſe, Leidenſchaften und Verhaͤltniſſe gründen. 

Die erſte Art von ſolchen erlaubten Truͤgen ereignet 
ſich zwiſchen ſparſamen Leuten und Verſchwendern. 
Wenn Erſtere durch ihre Betriebſamkeit den Letztern ihre 
Reichthuͤmer nach und nach abzapfen und fuͤr ſich gewin— 
nen; ſo iſt dieſes allerdings nicht nur erlaubt, ſondern 
ſogar gerecht und billig, daß erſtere fuͤr ihren Fleiß 
belohnt, und letztere fuͤr ihre Verſchwendung beſtraft 
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werden. Indeſſen iſt dadey doch immer ein Trug mit 
im Spiele, naͤmlich der Selbſtbetrug bey den Verſchwen— 
dern. Dieſen machen ſich die ſparſamen und fleißigen 
Leute zu Nutze, um den Verſchwendern die Reichthuͤmer, 
und folglich die Macht zu entwinden, und ſelbe an ſich 
zu feſſeln. Dieſer Fall tritt meiſtens bey noch minder— 
jaͤhrigen jungen Leuten ein. Die Regierung, Geſetze 


und Vormünder muͤſſen ſehr darauf Acht haben. 


Die zwote Art von erlaubten Truͤgen geht zwiſchen 
kultivirten und unkultivirten, oder vielmehr unter 
Handels- und landwirthſchaftlichen Staaten vor. Die 
meiſten Vortheile, welche die Handelsſtaaten über die 
landwirthſchaftlichen Staaten gewinnen, beſtehen darin, 
daß ſie dieſelben durch ihre entbehrlichen Taͤndeleyen in 
Kontribution zu ſetzen, und ihnen, fo zu ſagen, ihren 
weit ſolideren Reichthum zu entlocken wiſſen; denn 
obwohl ſolche Staaten oͤfters nur eitel Tand, z. B. die 
Waaren des Luxus vertauſchen, ſo feſſeln ſie doch dadurch 
oͤfters wahrhaft reiche Staaten ſo an ſich, daß ſelbe 
ihnen ihr Getreide, Obſt, Holz, und ſogar Soldaten fuͤr 
ſolche Ueppigkeiten willig dahin geben. 

Die dritte Art von erlaubten Truͤgen geht unter 
Verliebten und Freunden vor. Er gruͤndet ſich darauf, 
daß eine Manns- oder Frauensperſon theils abſichtlich, 
theils unabſichtlich eine andere ſo einzunehmen und zu 
feſſeln weiß, daß fie gleichſam ſelbe zur größten und 
ſuͤßeſten Sklaverey herabzuziehen im Stande iſt. Der— 
gleichen Truͤge ſchaden wenig pder gar nicht, wenn fie 
unter ehrlichen Leuten und wechſelſeitig Verliebten vor— 
gehen; deſto gefaͤhrlicher ſind ſie aber, wenn ein ſchlechter 
Mann ſich als Freund, oder ein ſchlechtes Weib ſich als 
Liebhaberin verkauft. Liegt nun gar noch unter dem 
Putze oder der Schminke ein anſteckendes Gift verborgen; 
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dann iſt ſo eine Perſon wie eine Peſt der Geſellſchaft zu 
betrachten. 

Unter ſolche Betruͤge kann man auch die Faͤlle ſetzen, 
wenn ſich Knechte oder Maͤgde fuͤr geſchickter und 
fleißiger verdingen, als ſie wirklich ſind. Kurz ſolche 
Trüge und Betruͤge find unendlich, und jeder kluge 
Hausvater wird Sorge tragen, ſie zu entdecken, und 
von ſeinem Hauſe abzuwenden. 


Von dem Demagogenſyſtem. 


— —-—-— 


Totius injustitiae nulla capitalior est, quam eorum, 
ui cum maxime fallunt, id agunt, ut viri boni esse 
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videantur. 
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Hier eroͤffne ich dem Leſer das zwote Zeughaus des 
Deſpotismus, der Kriegsgewalt und Afterpolitik. Hier 
findet er Dolche, Gift, falſche politiſche Tugenden, 
Beſtechungen, Verlaͤumdungen, Maͤtreſſen, Maͤhrchen, 
Scheingerechtigkeiten, und wenn's Noth hat, Schein— 
religion und Kriegsgewalt. 

Ich will jetzt nicht die groben Waffen des Deſpo— 
tismus, z. B. Kanonen, Saͤbel, Ketten, Dolche, Gift 
u. dgl. anführen: fie find bekannt genug. Von jenen 
feinen Mittelchen der Tyranney, von Beſtechungen, 
Schmeicheleyen, falſcher Politik, falſcher Volks- und 
Vaterlandsliebe ꝛc. ſoll hier hauptſaͤchlich die Rede ſeyn. 

Demokratien und Republiken gehen meiſtens durch 
Scheinpatriotismus zu Grunde. Da in ſolchen 
Staaten der ganze Volkskoͤrper an der Staatsgewalt 
Theil nimmt, und folglich ſein Einfluß auf die oͤffent— 
lichen Geſchaͤfte ſo außerordentlich wichtig iſt, ſo waren 
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die weiſeſten Geſetzgeber derſelben bemuͤht, durch kluge 
Geſetze und Einrichtungen dieſe ſo große Gewalt des 
Volkes zu maͤßigen, und dadurch den wankenden Willen 
deſſelben, ſo viel es moͤglich war, zu befeſtigen. Sie 
gebrauchten dazu die Religion, einen Senat, verſchiedene 
Formeln und Gebraͤuche, die Erziehung, verſchiedene 
Magiſtraturen und Abtheilungen. So wiſſen wir, daß 
in den alten und neuen Republiken der Areopag, der 
Senat, die Eintheilung des Volks in Klaſſen, das 
Cenſorenamt, die Auſpizien, die Diktatur ꝛc. alles weiſe 
Anſtalten waren, um die Verwirrungen des Poͤbels 
zuruͤckzuhalten. Auf dieſe kluge Anſtalten machten daher 
auch diejenigen, welche den Staat zu Grunde richten 
wollten, hauptſaͤchlich Jagd; und wußten ſelbige nach 
und nach ſo liſtig zu untergraben, daß zuerſt der Poͤbel, 
dann ſie in Stand geſetzt wurden, die ganze Staatsver— 
faſſung über den Haufen zu werfen. 

Indeſſen gilt bey einem Volke, was noch nicht 
ganz verdorben iſt, alte Form, altes Geſetz und Sitte 
ſehr viel, und ein Demagoge, welcher eine Revolution 
zu ſeinem Vortheile bewirken will, muß dieſes ſelbſt 
durch die Geſetze, durch Scheinpatriotismus und Schein— 
tugend ausrichten. Man wird daher finden, daß die 
meiſten Republiken durch große Tugenden zu Grunde 
gingen. Da eine Republik auf die Gleichheit gegruͤndet 
iſt, ſo kann ein ungleich tugendhafterer Buͤrger 
derſelben, und folglich dem Staate eben ſo gefaͤhrlich wer— 
den, als ein ungleich reicherer oder maͤchtigerer: ja erſterer 
kann in einem tugendhaften Staate noch gefaͤhrlicher 
ſeyn, als letzterer; denn ein freyes Volk fuͤhlt und 
widerſteht weit ehender der Uebermacht der Magiſtratur 
oder des Reichthums, als der Uebermacht der Tugend. 
Scheintugend war alſo der gefaͤhrlichſte Gang, die dieſe 
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Demagogen auf die Freyheit der Republiken wagten. 
Geld, Reichthum und Magiſtratswuͤrde waren nur als— 
dann, wann das Volk durch Scheintugend ſchon gewonnen 
war, die Huͤlfstruppen, oder das Reſevekorps. 

Wenn man den erſten Theil von der Lebensgeſchichte 
eines Perikles, Spurius Melins, Manlius 
Capitolinus, der Medizeer, Cromwells und 
Robespierres lieſt, fo wird man beynahe von ihren 
glänzenden Talenten, ihren großen Thaten und Bürger: 
lichen Tugenden ſo hingeriſſen, wie das Volk, dem ſie 
dadurch die Freyheit nahmen. Perikles rettete und 
vertheidigte mit Heldenmuth den Staat, brachte die 
Finanzen in Ordnung, machte kluge Einrichtungen, ver— 
theidigte die Freyheit des Volkes, erzeigte jedem und dem 
geringſten Buͤrger die groͤßten Wohlthaten, ſchaͤtzte die 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Seine Freunde waren große 
Staatsmaͤnner, Philoſophen und ſchoͤne Geiſter. Mans 
lius rettete das Kapitol und Rom. Spurius verthei— 
digte das Volk gegen die Bedruͤckungen der Wucherer und 
Patrizier, und unterſtuͤtzte die Nothleidenden mit Hülfe 
und Getreideaustheilung. Cromwell und Robes— 
pierre redeten fuͤr die Freyheiten des Volks, und 
ſchienen der Schild deſſelben gegen das Koͤnigthum zu 
ſeyn. Die Medizeer machten die Florentiner gluͤcklich 
und anſehnlich. Was erhabene Tugenden und große 
Thaten! welcher Staat ſollte ſich nicht gluͤcklich preiſen, 
ſolche Buͤrger an ſeiner Spitze zu haben? So dachten die 
Voͤlker, welche von ihnen unterjocht wurden. Sie 
ſahen in ihnen nichts anders, als ihre Retter, die Ver— 
theidiger ihrer Freyheiten gegen die Bedruͤckungen der 
Senatoren, Areopagiten und Koͤnige. Natuͤrlicher Weiſe 
bekamen ſie ein ſolches Anſehen bey dem Volke, daß ſie 
elbes bald nach eigenen Gefallen zu den gefaͤhrlichſten 
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Schritten verleiten konnten. Wer ſollte aber auch in 
den Vertheidigern der Freyheit, und den Wohlthaͤtern des 
Volkes, verſteckte Tyrannen ſuchen? 

Da ſie auf dieſe Weiſe das Volk auf ihre Seite 
gezogen hatten, ſo fingen ſie an, das Anſehen ſolcher 
Einrichtungen und Magiſtrate nach und nach zu unter— 
graben, welche ich oben als das Gegengewicht des 
unbaͤndigen Poͤbels, als die Daͤmme gegen Tyranney 
angegeben habe. Dieſes mußte ihnen um ſo mehr 
glücken, weil dieſe Magiſtrate und Einrichtungen theils 
wegen ihrem Anſehen, und theils auch wegen der Haͤrte 
einzelner Perſonen, dem Volke gehaͤſſig waren. So unter— 
grub Perikles den Areopag, Spurius und Man— 
lius das Anſehen der Patrizier und Senatoren, Crom— 
well das Parlament, und die Medizeer die Magiſtra— 
turen. Als nun dieſe Staatskoͤrper, als welche aus 
den angeſehenſten, reichſten und vorſichtigſten Buͤrgern 
zuſammengeſetzt waren, keine Kraft mehr hatten; ja da 
die Glieder dieſer Magiſtrate ſogar endlich laͤcherlich ge— 
macht, oder mit Gewalt zum Stillſchweigen gebracht wur: 
den; ſo ergab ſich das irrgefuͤhrte Volk nun gaͤnzlich ſeinen 
neuen und ſuͤßen Tyrannen. Dieſe ſuchten es, wie 
Perikles, die Medicis, und Auguſtus, durch 
Ueppigkeiten, Schauſpiele, ſchoͤne Künſte und Taͤnde— 
leyen, oder wie Cromwell und Robespierre, 
durch Schwaͤrmereyen, Bigotterie und Tartuͤfferey in 
einem beſtaͤndigen Taumel zu erhalten, damit es ihre 
Anmaßungen und verdeckte Tyranney nicht fühlen und 
einſehen moͤge. Sie banden es mit Blumenketten, um 
es hernach durch die eiſernen Ketten deſto leichter feſſeln 
zu koͤnnen. a 

Die Freyheit und der Wohlſtand der eingeſchraͤnkten 
Monarchien find auf das Gleichgewicht der Macht, des 
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Anſehens und des Reichthums zwiſchen dem Koͤnige und 
den Ständen gegründet: Welcher Theil dieſer Staats— 
koͤrper oder Staͤnde das Uebergewicht bekoͤmmt, wird 
offenbar die Verfaſſung uͤber den Haufen werfen, und 
die Freyheit der andern Staͤnde zu Grunde richten. In 
den mittlern Zeiten erhielte der Adel und die Geiſtlichkeit 
das Uebergewicht; das gemeine Volk war groͤßtentheils 
in Sklaverey verſunken, und die Koͤnige hatten keine 
größere Gewalt, als ihnen die geiſtlichen und weltlichen 
Vaſallen zugeſtehen wollten. Da nun auf der einen 
Seite die Erziehung und Reichthuͤmer, und auf 
der andern Seite die Waffen die Haupturſachen 
des großen Uebergewichts beyder Staͤnde waren; ſo 
konnten die Könige nichts Kluͤgeres thun, als das Volk 
mehr aufzuklaͤren, und ihm Waffen in die Haͤnde zu 
geben. 

Beyde Revolutionen konnten aber nicht herbeyge— 
fuͤhrt werden, ohne ſowohl die Geiſtlichkeit als den Adel 
aufmerkſam zu machen. Die Koͤnige waͤhlten alſo ein 
feineres Mittel, wodurch ſie dieſelbe vorbereiteten. Sie 
legten nämlich in ihren königlichen Beſitzthuͤmern Städte 
an, und gaben dieſen mit denen, die ſchon angelegt 
waren, Freyheit. Die Nahrungsart der Städte iſt der 
Kunſtfteiß und Handel. Sobald die Städte frey waren, 
konnten ſie auch ihren Einfluß durch hunderterley neue 
Erfindungen und Verbeſſerungen erweitern. Die ſchoͤnen 
und niedlichen Produkte ihres Kunſtfleißes gefielen dem 
Adel. Er gab, durch Luxus verfuͤhrt, einen großen 
Theil feiner Reichthuͤmer hinweg, um nur die Taͤnde— 
leyen der ſtaͤdtiſchen Induſtrie beſitzen zu koͤnnen. Auf 
dieſe Art wurde der Adel nach und nach entnervt und 
ſeiner Reichthuͤmer beraubt; folglich die Macht, ſo er 
beſaß, in die Staͤdte hingeleitet. 
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Inzwiſchen brach durch den Geiſt des Luxus und 
Handels das Licht der Aufklaͤrung hervor. Die ſchönen 
Kuͤnſte ſind zu enge mit den Manufakturen und Reich— 
thuͤmern, und die Philoſophie zu enge mit den ſchoͤnen 
Kuͤnſten verbunden, als daß ſie nicht wechſelweis das 
Volk erhellen, und folglich die Erziehung und den 
Reichthum vertheilen ſollten. So traten endlich jene 
Revolutionen ein, welche die Uebermacht des Adels und 
der Geiſtlichkeit brachen. Die Gemeinen bekamen ihre 
Stimmen auf dem Reichstage, und ihre Waffen im 
Felde wieder; der Koͤnig erhielt die vollſtreckende Gewalt; 
und das glückliche Gleichgewicht zwiſchen dem Könige 
und dem Volke, zwiſchen der Geiſtlichkeit, dem Adel und 
den Gemeinen war hergeſtellt. 

Indeſſen haben dieſe Revolutionen bey dem Volke 
oder den Gemeinen einen ſtarken Haß und Eiferſucht 
gegen die Geiſtlichkeit und den Adel, und bey den Koͤnigen 
eine große Herrſchbegierde rege gemacht, und letztern zu 
gleicher Zeit die Mittel gezeigt, welche ſie anwenden 
muͤßten, um die Geiſtlichkeit und den Adel zu demuͤthigen, 
und ſonach alle Gewalt im Staate an ſich zu ziehen. 

Die Gewalt in einem Staate gruͤndet ſich auf Neich: 
thum und Wuͤrde (oder vielmehr auf die Aufklaͤrung 
über das wahre Intereſſe). Im Mittelalter hatten die 
Geiſtlichen und der Adel die meiſten Reichthuͤmer und 
Wuͤrden (oder durch ihre Erziehung und Beſchaͤftiung 
die meiſte Aufklaͤrung uͤber ihr Intereſſe). Durch obige 
Revolutionen wurde der größte Theil der Staatsreich— 
tbuͤmer, und auch ein großer Theil von Würden (und 
folglich der Aufklaͤrung) auf das Volk hingeleitet. Das 
Volk haͤtte demnach das Uebergewicht im Staate erhalten 
muͤſſen. Da aber auch eine weit größere Maſſe von 
Reichthuͤmern, wenn ſie zertheilt iſt, bey weitem nicht 
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ſo viel Anſehen und Macht verſchafft, als eine kleinere 
Maſſe, welche aber in einer Perſon oder Familie aufger 
haͤuft iſt; fo mußte ſich ſchon einmal dadurch das Ueber— 
gewicht auf die Seite der Koͤnige neigen; indem die 
Reichthuͤmer der Koͤnige die geſchmaͤlerten Reichthuͤmer 
der Geiſtlichkeit und des Adels, und die vertheilten, und 
folglich unkraͤftigen, Reichthuͤmer des Volkes bey weitem 
uͤberſchnellten. 

Zum andern iſt die Maſſe von Würde und Aufklaͤ— 
rung, welche die Geiſtlichkeit und der Adel verlohr, 
groͤßtentheils nicht ſowohl in die Haͤnde des Volkes, als 
in die Haͤnde der Koͤnige gefloſſen. Der ganze Koͤrper 
des Volkes oder der Gemeinen konnte nicht fuͤglich, ja 
beynahe unmoͤglich, die verlohrnen Stellen der Geiſtlich— 
keit und des Adels begleiten und behaupten; auch zeichnen 
ſich unter einem Volke nur etliche als aufgeklaͤrte und 
ſtaatskluge Leute aus; und dieſen Haͤuptern und Dema— 
gogen wird demnach auch vom Volke aufgetragen, in 
feinem Namen feine Stelle zu vertreten, und für es zu 
handeln oder aufgeklaͤrt zu ſeyn. 

Endlich entſteht durch obige Revolutionen ein ſolcher 
Haß und Eiferſucht zwiſchen dem Adel und dem Volke, 
daß beynahe beyde Koͤrper ſich endlich in die Haͤnde 
eines dritten (des Koͤnigs) werfen: der Adel, weil er 
das emporſtrebende Volk als eine ſchlechtere Art von 

denfchen verachtet, und zu demuͤthigen ſucht, weil er 
lieber einem Koͤnige ſich unterwirft, als mit den Gemei— 
nen auf gleicher Stufe ſtehen will; weil er lieber als 
Miniſter oder erſter Diener des Volks mit beherrſchen, 
als mit ihm gleich frey ſeyn will; und das Volk, weil 
es den König als feinen Schuͤtzer gegen den Adel betrach— 
tet; weil es ſich lieber von einem als von hundert Herren 
beherrſchen laͤßt; weil es den Adel lieber ſich gleich, als 
mit 
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mit und durch den Adel auf feiner ſubordinirten Frey— 
heit bleiben will. 

In ſolchen Umſtaͤnden, und bey ſolchen Leidenſchaften, 
war und iſt es demnach eine leichte Sache fuͤr einen 
ſchlauen Prinzen, den Adel durch das Volk, und das 
Volk durch den Adel zu unterwerfen. Wer die Geſchichte 
Ferdinands und Iſabellens, Heinrichs II., 
Karls V., Ludwigs - XI., Philipps IL und Fer⸗ 
dinands II. kennt, wird ganz dieſen Gang der Herrſch— 
ſucht finden. 

Alle ihre Anſtalten und Abſichten gingen blos dahin, 
den Volkskörper zu erheben und zu bewaffnen, ihre Ein— 
fünfte und Würde zu vermehren; beſtaͤndige Truppen zu 
erhalten; die Haͤupter des Adels und Volkes zu beſtechen, 
und der Krone verbindlich zu machen; die Verſammlungen 
der Reichsſtaͤnde außer Acht zu laſſen; die Religion und 
ernſten Sitten des Adels am Hofe, und des Volks durch 
Bücher, Schauſpiele, Luxus ꝛc. zu untergraben; endlich 
dem Staate einen gewiſſen Schein von Ordnung, Ge— 
rechtigkeitsliebe und Ruhe zu geben, wodurch ihre Abſicht 
gedeckt wurde. Auf dieſe Art gingen die meiſten einge? 
ſchraͤnkten Monarchien Europens in uneingefchränfte 
über: 

Das Glück und die Freyheit unſerer uneingeſchraͤnkten 
Monarchien haͤngt groͤßtentheils von dem guten oder 
ſchlimmen Charakter, von der Aufklaͤrung oder der 
Schwachheit der Regenten ab. Hat ein uneingeſchraͤnkter 
Monarch ein gutes Herz und einen geſunden Verſtand; 
fo wird er niemals ein Vergnügen an dem Elende feiner 
Unterthanen finden, und auch zu ſehr über ſein wahres 
Intereſſe aufgeklaͤrt ſeyn, als daß er nicht wiſſen ſollte, 
daß ſelbes innigſt mit dem Intereſſe und Wohle ſeiner 
Unterthanen verknüpft wäre. Ein Fuͤrſt muß alſo ent 
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weder ſehr boshaft, oder uͤber ſein Intereſſe nicht wohl 
aufgeklaͤrt ſeyn, welcher ſein Volk belaͤſtigt. Man wird 
aber ſelten einen ganz boshaften und ganz dummen 
Prinzen auf dem Throne finden. Die größten Ungerech— 
tigkeiten und Sottiſen geſchehen durch ſolche Prinzen, 
deren Leidenſchaften zu viel von andern uͤberraſcht werden. 
Maͤtreſſen, Lieblinge und Premierminiſter ſind alſo die 
gefaͤhrlichſten Leute für unumſchraͤnkte Monarchen. 

Es iſt eine durch Erfahrung beſtaͤtigte Wahrheit, 
daß, je mächtiger und reicher ein Menſch iſt, oder wird, 
je weniger wird er Menſchen kennen lernen; weil ſich 
alles vor ihm verſteckt, oder nur nach ſeiner Laune zeigt. 
Er wird nicht ſo leicht einen ehrlichen, aufgeklaͤrten 

Dann von einem feinen Spitzbuben unterſcheiden 
koͤnnen. Ja man hat Beyſpiele, daß ſogar Fuͤrſten von 
vielen Kenntniſſen und Verſtand doch ihre wahren 
Freunde und eifrigſten Diener verkannt, und ihr Zu— 
trauen ihren Feinden und ſchlechten Dienern geſchenkt 
haben. N 

Indeſſen geben es doch für einen Regenten gewiſſe 
Nittel, den Charakter und die Brauchbarkeit ſeiner 
Miniſter und Diener auf die Probe zu ſtellen; und 
dieſe find: 1) wenn er ſich überhaupt mit den Raͤnken, 
Schlichen und Verſtellungen der Höfe bekannt macht; 
2) wenn er das Intereſſe dieſer Diener genau unterſucht; 
und 3) wenn er feinem Volke Zutritt zu ihm, und Frey: 
heit im Sprechen und Schreiben erlaubt. | 

Ich wurde ein eigenes Werk ſchreiben muͤſſen, wenn 
ich hier alle die Schliche und Kniffe der Hoͤflinge anführen 
wollte. Ich werde mich alſo begnügen, die Hauptarten 
davon darzuſtellen. Die feinſten Plane dieſer Leute ſind 
auf die Schwachheiten der Prinzen und ihrer erſten 
Staatsbeamten gegruͤndet. Ein Prinz oder Monarch iſt 


meiſtens entweder durch Bigotterie und uͤbertriebene 
Froͤmmeley, oder durch Wolluſt, oder durch Eitelkeit 
und Herrſchſucht ſchwach. Die Hoͤflinge benutzen dieſe 
Schwachheiten, indem ſie einen bigotten oder froͤmmeln— 
den Prinzen durch Aberglauben, einen wolluͤſtigen Prinzen 
durch Maͤtreſſen und Ueppigkeiten, einen eiteln oder 
ruhmſuͤchtigen Prinzen durch Projekte und gleiſende 
Plane zu feſſeln, und mithin den Staat ſich unterwärfig 
zu machen fuchen. 

Ich halte es für ein wahres Crimen laesae Maje- 
statis, wenn ein folcher Höfling auf die Art einen 
Prinzen zu gewinnen ſucht; denn erſtens beſchimpft er 
offenbar die Perſon deſſelben, indem er ihn fuͤr eine 
Drathpuppe, für einen Schwachkopf, für einen des 
Throns unwuͤrdigen Regenten ꝛc. hält; und zweytens 
ſchadet er dem Staate, weil ſeine Abſichten unmoͤglich 
auf das Wohl deſſelben gerichtet ſeyn koͤnnen. Die 
klugen Prinzen ſollten daher ſolche Leute als wahre 
Staatsverbrecher peinlich behandeln, und fonach auch 
als ſolche beſtrafen laſſen. f 

Es waͤre laͤcherlich, die Fuͤrſten aus dem Kreiſe de 
Menſchheit reißen, und ihnen Unmoͤglichkeiten zumuthen 
zu wollen. Man muß alſo den Regenten, wie andern 
Menſchen, Schwachheiten und Leideuſchaften zu Gute 
halten: ja durch Leidenſchaften ſind oft die groͤßten Dinge 
ausgerichtet worden. 

Ein jeder Fuͤrſt kann und ſoll Religion haben; 
einem jeden Fuͤrſten iſt es, und ſoll es erlaubt ſeyn, 
ſich Vergnuͤgen zu machen; ein jeder Fuͤrſt kann, und 
ſoll ſich auf eine rühmliche Art auszeichnen. Indeſſen 
ſollten dieſelben doch bedenken, daß fie der Gottheit auf 
keine Art gefaͤlliger ſeyn, daß fie die Pflichten der wahren 
Religion nicht beſſer ausuͤben koͤnnten, als wenn ſie 
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ihre Staaten wohl regieren, und ſolche Menſchen von 
ihrem Herzen und Hofe entfernen, welche ſo gerne durch 
falſche Religionsvorſpielungen das Land beherrſchen, 
und zu ihrem Vortheile benutzen moͤgten; ſie ſollten 
bedenken, daß ſie die Wolluſt nicht voller genießen 
koͤnnen, als wenn ſie ſelbe maͤßig genießen; daß der 
Umgang mit vernuͤnftigen und geiſtreichen Maͤnnern 
oder Weibern den Staat immer weniger koſtet, als mit 
Gecken und Buhlerinnen; ja daß ſolche Menſchen, wenn 
fie ſich durchaus mit ihnen amuͤſtren wollen, doch um 
einen viel geringern Preis zu haben ſind, als um den 
fie fich gemeinlich anbringen. Sie ſollten bedenken, daß 
ſie ſich keinen groͤßern Ruhm erwerben koͤnnen, als 
durch Gerechtigkeit und Heldenmuth fuͤr die gute Sache 
und Freyheit der Voͤlker. Sie ſollten wiſſen, was 
wahrhaft Ruhm macht, und es ſich nicht erſt von ihren 
Schmeichlern ſagen laſſen. Wir wollen ſehen, wie ſich 
hierin Friedrich II. ohngefaͤhr betragen hatte. Gewiß 
war dieſer große und ſchlaue Koͤnig vielleicht unter allen, 
die je regierten, der feinſte und untruͤglichſte in Behand— 
lung ſeiner Diener. 

Ein Regent, und wenn er auch den beſten Kopf und 
die groͤßte Thaͤtigkeit beſitzt, kann nicht alles allein thun. 
Ja die groͤßten und weiſeſten Fuͤrſten haben ſich am 
wenigſten mit dem kleinlichen Detail abgegeben; fie ver— 
ließen ſich auf ihren richtigen Blick in Auswahl ihrer 
Diener, auf deren Treue und Geſchicklichkeit ſie ihr 
Vertrauen ſetzten. Das Wohl und Weh der monarchi⸗ 
ſchen Staaten haͤngt alſo groͤßtentheils von der Auswahl 
und Behandlung der Staatsbeamten ab: und dieſes 
um ſo mehr in der preußiſchen Monarchie, welche ihre 
Diener nicht fo bezahlen, und auch von denſelben keine 
ſo großen Fehler begehen laſſen kann, als groͤßere und 
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reichere Staaten. Wie gefährlich dieſe Klippe ſey, 
beweißt die ganze Geſchichte, und ſelbſt die Regierungs— 
geſchichte Friedrichs II. Man kann mit Wahrheit 
behaupten, daß Friedrich in Auswahl ſeiner Diener 
ſo ziemlich gluͤcklich, und in Aufſicht ſo ziemlich wachſam 
geweſen ſeye; und doch wurde er mehrmalen hinter: 
gangen. Ich will mich demnach bemühen über diefen 
Punkt ſeine geheime Maximen zu entdecken. Das ganze 
dreht ſich um folgende Grundſaͤtze und Faͤhigkeiten 
herum, welche ein Regent haben muß, und die ſich 
Friedrich, in ſeinem ganzen Regierungsleben, vor— 
zuͤglich eigen zu machen ſuchte. 

Erſtens erwarb er ſich einen von allen religioͤſen, poli— 
tiſchen und gelehrten Vorurtheilen freyen Geiſt. Da er den 
ganzen Machiavellismus geiſtlicher und weltlicher Kniffe 
kannte, und ſelbſt Meiſter darin war, ſo traute er ſo 
leicht nicht einem Menſchen. Dieſes war die Urſache, 
daß weder Hierophanten, noch politiſche Kannengießer, 
noch ſchoͤne Geiſter feinem Geiſte beykommen, und 
dadurch Einfluß auf ſeine Staatseinrichtungen haben 
konnten. Da er ſich zu gar keiner politiſchen Religion 
bekannten, ſo hatte er keine Geiſtlichen an ſeinem Hofe, 
und ſeine Behandlung der Jeſuiten, der ſchlaueſten, 
welche jemals im Schooße der Kirche waren, iſt Beweiß 
davon. Deſto mehr aber war er mit Philoſophen und 
ſchoͤnen Geiſtern umgeben, welche er vorzuͤglich liebte 
und ſchaͤtzte, beſonders in ſeinen jungen Jahren, wo 
er ſich fo ziemlich zu ihrer Zunft bekannte. Inzwiſchen 
wird man in ſeiner ganzen Regierung ſelten einen Fall 
auffinden koͤnnen, wo dieſe Leute eine ſchwache Seite an 
ihm gewonnen hätten. Voltaire, den er vorzüglich 
Ihäst:, war doch nicht viel mehr an feinem Hofe, als 
ein großer philoſophiſcher Hofnarr. Er, mit all feiner 
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menſchenfreundlichen Philoſophie, konnte ihn doch 
niemals bereden, ſein wuͤrgendes Schwert in die Scheide 
zu ſtecken, oder weniger feinen Unterthanen abzunehmen, 
als ſein Regierungsſyſtem erforderte. Einem denkenden, 
aufgeklaͤrten Regenten ſind ſolche Leute und die Buͤcher, 
welche ſchoͤn geſchrieben ſind, gerade am gefaͤhrlichſten, 
und er muß wohl auf ſeiner Hut ſeyn, ſich nicht durch 
Schein: oder Stubengruͤnde fo leicht hinreißen zu laſſen. 

Zweytens erwarb er ſich in allen Zweigen der 
Regierungsgeſchaͤften und Anſtalten eine hinlaͤngliche, 
wenigſtens eine allgemeine Kenntniß und Ueberſicht. 
Dadurch war er im Stande, alle Fehler und Ungeſchick— 
lichkeiten ſeiner Diener zu uͤberſehen und zu ahnden. Da 
nun das Juſtiz- und Finanz-, das Kriegs- und Negotia— 
tionsweſen die vornehmſten Punkte ſind, um die ſich die 
Staatsgeſchaͤfte drehen; fo ſuchte er feine Kenntniſſe 
und Erfahrungen beſonders in dieſen Faͤchern zu erwei— 
tern. Man wird ihm auch hierin eine vorzuͤgliche Geſchick— 
lichkeit nicht abſprechen koͤnnen. Dies war die Urſache, 
warum ſein Kabinet und Staatsrath, wie ſeine Armeen, 
immer mit vorzuͤglich geſchickten und thaͤtigen Leuten 
beſetzt war; und warum alles fo puͤnktlichkund ordentlich 
nach einem Syſtem verhandelt und betrieben wurde. 

Die Geſchicklichkeit und Thaͤtigkeit der Dienerſchaft 
iſt aber nicht allein genug zu einer guten Staatsver— 
waltung; ſondern es muß auch noch die Treue und 
Rechtſchaffenheit hinzutreten. Es kann naͤmlich ein 
Miniſter oder General alle Faͤhig- und Geſchicklichkeiten 
zu feinem Amte beſitzen, und es als Verraͤther doch 
zum Nachtheile des Staates, ſehr ſchlecht verwalten. 
Um nun die Rechtſchaffenheit oder Untreue ſeiner ſowohl 
angeſtellten als noch anzuſtellenden Diener beurtheilen 
zu koͤnnen, war er bemuͤht, theils durch Lektuͤre, theils 
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Erfahrung, theils eigenes Nachdenken, eine tiefe Kennt: 
niß des menſchlichen Herzens zu erlangen, wodurch er 
oͤfters im Stande war, bis in die verborgenſten Falten 
der Menſchen zu blicken, ſo um ihn waren. Der Menſch 
handelt groͤßtentheils rechtſchaffen, entweder aus guter 
Anlage, oder Religion, oder Ehre, oder Intereſſe. Nun 
wußte er zwar wohl, wo und wie ſtark oͤfters gute 
Anlage und Religion wirken; allein er verließ ſich an 
ſeinem Hofe, wo eine große Freyheit zu denken herrſchte, 
meiſtens auf Ehre, und beynahe immer auf Intereſſe. 
Er wählte daher immer Leute, beſonders zu wichtigen 
Poſten, deren Haupttriebfeder oder Hauptintereſſe die 
Ehre war; und welchen er eine , der feinigen gleiche, 
Menſchenkenntniß, und folglich Behandlung ihrer Sub— 
alternen zutrauen konnte. Ein Koͤnig oder Regent hat 
auch keine beſſere Gelegenheit, ſolche Leute gewiß zu 
treffen, als wenn er ſelbſt Ehre und Menſchenkenutniß 
beſitzt. Er kann ſich daher immer an den Platz ſeiner 
Diener ſetzen, und ſonach bedenken, wie er auf ihrer 
Stelle handeln wuͤrde. f 
Inzwiſchen iſt es immer leichter, die erſten Poſten 
im Staate mit rechtſchaffenen Leuten zu beſetzen; denn 
der Poſten ſelbſt iſt Lohn genung, und erhaͤlt einen jeden 
bey Ehre. Deſto ſchwerer iſt es aber, die Subaltern— 
beamte in ihrer Pflicht zu erhalten. Da die meiſten 
davon ſich beſtreben, ihr Gluck zu verbeſſern, und mit 
hin der Poſten, auf dem fie ſtehen, fie noch nicht feſt 
zu halten im Stande iſt, ſo ſind ſie gar leicht von dem 
geraden Weg der Ehre abzufuͤhren. Hierin muß man 
ſich groͤßtentheils auf die Einſichten ihrer Chefs verlaſſen, 
und ihnen die gewiſſe Hoffnung geben, wenn ſie ihre 
Schuldigkeit thun, befoͤrdert zu werden; und dieſes 
kann nur dadurch geſchehen, daß man das Verdienſt, 
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ohne alle Nebenruͤckſicht, zu belohnen ſucht. Nun kann 
man, ohne Partheylichkeit, gewiß von Friedrichen 
behaupten, daß er hierin, beſonders in Militaͤrchargen, 
auf nichts anders, als Verdienſt geſehen habe. Rebſtdem 
hat er aber immer, wenn er eine beträchtliche Stelle 
vergab, den Eindruck beobachtet, den es auf andere 
machte, welche ſich einigermaßen zuruͤckgeſetzt zu ſeyn 
glaubten. — Doch genug hievon: jeder denkende Leſer 
weiß wohl ſelbſt, daß ſich hierin die Umſtaͤnde mit jedem 
Falle abändern, und daß alles darauf ankoͤmmt, ob ein 
Regent Menſchenkenntniß habe oder nicht. 

Dies alles wuͤrde aber Friedrichen noch nicht 
ſicher geſtellt haben; haͤtte er nicht zu gleicher Zeit 
gewußt, feine Leideuſchaften im Zaum zu halten. Die 
Leidenſchaften und Schwaͤchen eines Regenten erzeugen 
offenbar Lieblinge; und Liebli nge ſchlechte Diener, und 
eine ſchlechte Staatsverwaltung. Nun will ich eben 
nicht behaupten, daß Friedrich ſo ganz Gott geweſen 
ſey, und gar keine Leidenſchaften und Lieblinge gehabt 
hatte. Im Gegentheile feine Leidenſchaften waren von 
ſolcher Art, und ſo einander untergeordnet, daß ſie 
nicht anders als wohlthaͤtig auf ſein Volk wirken, und 
ihm gerade ſolche Lieblinge verſchaffen mußten, welche 
meiſtens ehrliche oder geſchickte Leute waren. Ehrzeiz 
war, wenigſtens fo lange er regierte, immer feine 
Hauptleidenſchaft; nebſtdem eine untergeordnete Liebe 
zu den Wiſſenſchaften und dem Vergnügen. Nun konnte 
er ſich wohl keine groͤßere Ehre erwerben, als wenn er 
gut regierte, und daher nur ſolche Diener waͤhlte, 
welche eine vorzuͤgliche Geſchicklichkeit und Treue auf 
ihrem Poſten erwieſen. Eben ſo verſchaffte ihm ſeine 
gemaͤßigte Liebe zu den Wiſſenſchaften und zum Vergnuͤ— 
gen immer Geſellſchafter und Lieblinge von hohem Geiſte, 
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von Genie und Ehre. Seine Leidenſchaften trugen alfo 
ſelbſt dazu bey, daß er immer Leute von vorzuͤglichen 
Talenten um ſich hatte, und daß er wohl bedient wurde. 
Noch mehr aber als dieſes, nuͤtzte ihm die Kenntniß, 
ſo er von ſich ſelbſt hatte. Er kannte das ganze Spiel 
ſeiner Leidenſchaften, das Gewebe ſeines Herzens und 
Kopfes. Er konnte deswegen auch nicht ſo leicht beſchlichen 
oder gefangen werden; denn ehe ein Schmeichler oder 
Menſchenjaͤger, oder Kuppler, oder Augendiener ſeine 
Leidenſchaft entdecken wollte, war er ihm ſchon lange 
zuvor gekommen, und hatte ſich ſchon lange zuvor 
ſelbſt ertappt. Ja, im Drange der Leidenſchaft, oder bey 
einer Ueberraſchung derſelben, wußte er ſich gleich 
wieder herauszuwickeln und feſt zu machen, weil er fich 
kannte, und die Folgen davon gleich wieder voraus ſahe. 
Inzwiſchen waren auch Faͤlle, wo er ſich ganz den 
Leidenſchaften uͤberließ; allein daraus konnte kein Ande— 
rer einen Vortheil ſchoͤpfen; denn er wußte genau wo 
alles das hinfuͤhrte. Kein Schmeichler konnte ihn durch 
ſeine Ruhmbegierde fangen; denn er ſahe ſeinen Ruhm 
als eine nothwendige Folge ſeiner Thaten an. Kein 
Kuppler oder Hofſchranz oder Philoſoph konnte einen 
Eingang zu ihm finden; denn er wußte zuvor, wie viel 
er zu wagen, zu bezahlen und zu genießen hatte. Durch 
dieſe Selbſterkenntniß wurde er oft in Stand geſetzt, ſich 
ſelbſt heimlich auslachen zu muͤſſen; und dadurch bekam 
er jenes ſonderbare Gefuͤhl, was vielleicht nur wenige 
Menſchen empfanden, und was vielleicht nur die 
Gottheit im hoͤchſten Grade und auf immer eigen hat: 
nämlich jenes unveraͤnderliche Selbſtgefuhl bey dem 
Spiele menſchlicher Leidenſchaften. Ich kann dieſes 
Gefuͤhl nicht Verachtung des Menſchengeſchlechtes, auch 
nicht Mitleiden oder Gleichguͤltigkeit gegen daſſelbe 
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nennen; ſondern es iſt ohugefaͤhr das Gefühl, was ein 
Vater gegen ſeine ſpielende und fehlende Kinder empfin— 
det; und in dieſem Gefühle drückte ihm fein Herzberg 
die Augen zu. 

Zu dieſem Veyſpiel Friedrichs koͤnnte ich noch ein 
auffallenderes aus unſeren Zeiten ſetzten. Der Kaiſer 
Napoleon regiert eine halbe Welt; und obwohl er ſich 
nicht mit dem Detail ſo vieler Staatsgeſchaͤfte abgiebt 
und abgeben kann, geht doch alles unter ſeinem Zepter 
pünftlich und nach feinem Willen. Er weiß ſich nämlich 
ſeine Leute zu waͤhlen; und Gott gab ihm, wie er ſelbſt 
ſagt, Willen und Kraft, es hinauszufuͤhren. 


Von dem Hierophantenſyſtem. 


Incedo per ignis suppositos cinecı doloso. 


Wenn ich von Hierophanten rede, ſo verſtehe darunter 
nicht nur allein die Betruͤge und Bedruͤckungen, welche 
unter dem Deckmantel der Religion geuͤbt werden; 
ſondern alle jene unzaͤhlige Heucheleyen und gleiſende 
Wortgebaͤude, wodurch man die Meinungen und den 
Verſtand der Menſchen verdirbt, um ſie beherrſchen und 
nach ſeinem Willen drehen zu koͤnnen. Hier eroͤffne ich 
demnach dem Leſer das dritte Zeughaus des Betruges, 
des Aberglaubens, der Scheinheiligkeit, der Schein— 
tugend, der Inquiſition und der Afterphiloſophie. 

Wir leben in einem Zeitalter, wo die Betruͤge, 
welche ſonſt durch falche Orakel, Mirakel und Spektakel 
getrieben wurden, ſo ziemlich aufgedeckt und verbannt 
ſind. Die Poſſen der Gaßner, der Meſmer und Caglioſter 
ſind bald voruͤber gegangen. Selbſt die Wunder der 
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Magnetiſeurs und Wurmdoktoren wollen nicht mehr 
Stich halten. Solche Gauckeleyen thun nur ihre Wir— 
kung bey noch unkultivirten Voͤlkern. Deſto gefaͤhrlicher 
find aber die philoſophiſchen und theoſophiſchen Syſteme. 
Wenn eine poſitive Religion von Myſterien und Wun— 
dern redet, ſo iſt dieſes konſequent, denn keine Religion 
kann ohne beydes beſtehen. Wenn aber Philoſophen 
und Naturkundige, Aerzte und Staatsleute mit neuen 
Symbolen und Wunderkraͤften angezogen kommen, ſo 
kann man nicht genug auf ſeiner Hut ſeyn. Sie geben 
unverſtaͤndliche Worte fuͤr tiefe Weisheit, unergruͤndliche 
Dinge für Offenbarungen der Vernunft, und Pflichten, 
welche ſie doch ſelbſt nicht befolgen koͤnnen und wollen, 
als den einzigen Weg zur Gottheit an. 

In keinem Zeitalter machen ſolche Gaukeleyen mehr 
Gluͤck, als wo eine alte Religion bereits ſchon durch 
Unglauben gelitten hat. Da in ſolchen Epochen das 
natuͤrliche Religionsgefuͤhl der Menſchen den Gegenſtand 
ſeiner bisherigen Verehrung und Andacht verlohren hat, 
fo gelingt es öfters dem elendſten Gauckler und Taſchen— 
ſpieler, ſeine Poſſen geltend zu machen. Man kann 
davon kein auffallenderes Beyſpiel finden, als in den 
letzten Zeiten der roͤmiſchen Republik. Die alte Religion 
war im Verfalle, ja ſogar durch Philoſophen und Dichter 
lächerlich gemacht, der aufgeklaͤrtere Theil der Menſchen 
bekannte ſich entweder zur ſtoiſchen oder epifurifchen 
Sekte; und ſelbſt die Regierung unterhielt den oͤffent— 
lichen Kultus nur noch des Auſtands wegen. Indeſſen 
war dieſer Zuſtand eines allgemeinen Unglaubens gerade 
ein Uebergang zu einem finſtern Aberglauben. Die 
alexandriniſche Schule ſtellte Syſteme auf, welche zu 
den laͤcherlichſten Erſcheinungen Anlaß gaben; die 
Philoſophen hatten Entzuͤckungen, und ruͤhmten ſich des 
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Umgangs mit den Goͤttern und der Wunderkraft; und 
die Fuͤrſten und Maͤchtigen waren mir Weiſſagern, und 
Taſchenſpielern umgeben, zu welchem ſie das blindeſte 
Zutrauen hatten. 

Die Gauckler ſuchen hauptſaͤchlich durch drey Mittel 
ihrem Syſteme Eingang zu verſchaffen. Erſtens huͤllen 
ſie ihre aufgeſtellten Meinungen in ein geheimnißvolles, 
unverſtaͤndliches Wortgepraͤnge ein, was auf der einen 
Seite einen großen Schein von Wahrheit, auf der 
andern einen tiefen, undurchdringlichen Schleyer von 
Mythe hat. Aus eben dem Grunde geben ſie es ſelbſt 
fuͤr den gemeinen Haufen als unverſtaͤndlich an; und 
laſſen, nach ihren Ausſagen, nur die Eingeweihten zu 
den Myſterien ihrer Weisheit zu. Zweytens haͤngen 
ſie einen heiligen Schild von Philantropie und ſtrenger 
Tugend aus, wodurch ſie aber deſto ſicherer wirken 
koͤnnen. Endlich ſuchen ſie ſich zuerſt unter der aͤrmern 
oder mißvergnuͤgten oder bedruͤckten Klaſſe des Volkes 
Anhaͤnger zu verſchaffen, weil durch eine gewiſſe Gleich— 
heit und Wirkſamkeit deren Leidenſchaft oder Beduͤrfniß 
geſchmeichelt wird; dann erwerben ſie ſich auch das Zu— 
trauen der Großen und Maͤchtigen, indem ſie ſelbe ent— 
weder durch die Neuheit ihres Syſtems blenden, oder 
es ihnen als ein Mittel der Erweiterung ihrer Macht 
anrühmen. 

Ich habe hier nur einige Züge des Machiavellism 
angegeben; wollte ich ihn ganz ſchildern, ſo muͤßte ich 
eine Weltgeſchichte ſchreiben. 
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uch die jüngſte Staatenumwandlung in Deutſchland 
iſt das katholiſche Kirchenweſen in eine ganz veränderte 
Lage verſetzt worden. Unter den neuen Verhaͤltniſſen 
und Formen muß nothwendig das Ganze eine andere 
Geſtalt und Anſicht erhalten. Nicht weniger hat das 
Schulweſen in letztern Zeiten eine gewiß merkliche 
Reform erlitten, die bis jetzt noch nicht entſchieden und 
vollendet iſt. Die genaue Kenntniß und die richtige 
Beurtheilung dieſer Aenderungen, ob und wie weit 
fie zum Ziele einer höheren, fittlich : religioͤſen und 
bürgerlichen Kultur führen, iſt für alle Amtshalber 
mithandelnde Perſonen hoͤchſt noͤthig, und ſchon fuͤr 
den bloßen Beobachter ſehr intereſſant. 

Dieſe Betrachtungen, und das Streben, das 
allgemeine Beſte zu befoͤrdern, haben eine Geſellſchaft 
ſachkundiger Maͤnner veranlaßt, ſich zu vereinigen, 
um durch eigne Aufſaͤtze und Abhandlungen ſowohl die 
verſchiedenen Einrichtungen und Fortſchritte, welche 
in Bezug auf das Kirchen- und Schulweſen von 
der Staats- und Kirchengewalt von Zeit zu Zeit 
gemacht werden, beſcheiden zu pruͤfen, als auch ihre 
Tendenz zur hoͤhern Kultur zu unterſuchen; dann die 
Anordnungen und Geſetze ſelbſt zu ſammeln, und zur 
Kenntniß des Publikums und der Nachwelt in ein 
Archiv niederzulegen. 

Das Archiv wird als Zeitſchrift in zwangloſen Heften 
von 8— 10 Bogen, deren drei einen Band ausmachen, 
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im Verlage der Andreäiſchen Buchhandlung in 
Frankfurt a. M. unter dem Titel: 

Archiv für das katholiſche Kirchen- und 

Schulweſen, vorzuͤglich in den rheini— 

ſchen Bundesſtaaten. 

erſcheinen, und ſoll dem Plane gemaͤß umfaſſen: 
J. Katholiſches Kirchenrecht, und alle mit dem 
Kirchenweſen verbundene Gegenſtaͤnde. 

8) Alle Gegenſtaͤnde aus dem ganzen Umfange des 
Kirchenrechts mit beſonderem Bezuge auf die 
gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe zwiſchen Staat 
und Kirche, und die Bildung der kuͤnftigen 
Kirchenverfaſſung, zur Gruͤndung einer Har— 
monie zwiſchen beiden Gewalten, vorzuͤglich 
zur Verſtaͤndigung der Geiſtlichen über die ver 
wickelten Amtsverhaͤltniſſe, in die ſie durch die 
Verfuͤgungen der Regierungen und der Biſchoͤffe 
geſetzt ſind, und vielleicht noch geſetzt werden. 

b) Die ganze katholiſche Liturgie — Form des aͤußern 
Kultus — Sprache und Ceremonien bei gottes— 
dienſtlichen Handkungen x. , mit Hinſicht auf die 
Forderung des Zeitgeiſtes ſolche zweckmaͤßiger, 
paſſender und auferbaulicher zu machen. 

e) Die Aufnahme und Sammlung der wichtigſten 
Verordnungen der Ordinariate und Regie— 
rungen uͤber kirchliche Gegenſtaͤnde, als eine 
fortlaufende Darſteſtung des wechſelſeitigen 
Strebens der Kirche und des Staats, und 
zugleich als einen vollſtaͤndigen Codex aller 
Verordnungen fuͤr geiſtliche und weltliche Ge— 
ſchaͤftsmaͤnner. Da } 


II. Das Schul- und Erziehungsweſen einen 
weſentlichen und wichtigen Theil der Staats— 
und Kirchenpflichten ausmacht; ſo ſoll 

a) Den Aufſaͤtzen und Abhandlungen über Schulen 

verbeſſerung und Jugendbildung im Allge— 
meinen, insbeſondere über die Grundſaͤtze 
der Erziehungskunde zur religioͤs-moraliſchen 
und intellectuellen Ausbildung der Jugend in 
Volks-, Bürger: und gelehrten Schulen — 
über die Unterrichtsgegenſtaͤnde und Methodik, 
der are Abſchnitt des Journals gewidmet ſeyn. 
b) Beſchreibungen und Geſetze der neueſten Schul— 
anſtalten, Einrichtungen, und die einſchlagen— 
den landesherrlichen Verordnungen, gehoͤren 
zur Vollſtaͤndigkeit dieſes Gegenſtandes. 

III. Ueber Kirchen- und Schulweſen ſind im begin— 
nenden Jahrhunderte zahlreiche Schriften erſchie— 
nen, und taͤglich treten mehrere an das Licht. 
Die vorzuͤglichſten derſelben anzuzeigen und mit 
Unpartheilichkeit zu recenſiren, gehoͤrt in unſern 
Plan. 

IV. Miszellen — als kleinere Anzeigen, Notizen, 
Anfragen und Belehrung in wichtigen Amts— 
vorfaͤllen, Bekanntmachungen, Nachrichten, Be 
foͤrderungen, Todesfaͤlle, Lebensbeſchreibungen 
wichtiger und verdienter Maͤnner, beſchließen den 
Inhalt. 

Bei der Wichtigkeit und Nuͤtztichkeit der Anſtalt 
glauben wir alle Urſache zu haben, auf den Beifall und 
die Unterſtuͤtzung des Publikums rechnen zu daͤrfen; und 
da die richtigſte Anſicht der Sache nur dadurch gewonnen 


werden kann, wenn dieſelbe einer vielſeitigen und 
unpartheiiſchen Unterſuchung unterworfen wird; fo 
erſuchen wir ſachkundige Maͤnner uns mit ihren Bei— 
traͤgen zu beehren. Entſchloſſen unſern Plan unpar— 
theiiſch und ruͤckſichtslos zu verfolgen, werden wir alle 
wichtige Aufſaͤtze, unter welcher Anſicht der Gegenſtand 
auch immer ausgearbeitet iſt, recht gerne aufnehmen, 
in ſo lange nur die Graͤnzen der Sittlichkeit und des 
Anſtandes eingehalten ſind. Auch kleinere Notizen, 
Anfragen uͤber wichtige Vorfaͤlle, Erkundigungen ſollen 
mit aller Bereitwilligkeit Aufnahme finden, und jeder 
wichtige Aufſatz oder Abhandlung angemeſſen honorirt 
werden. i 

Die fuͤr dieſe Zeitſchrift geeigneten Beitraͤge und 
Nachrichten werden verſchloſſen unter der Aufſchrift: 
Fuͤr das Archiv des kathol. Kirchen- und Schulweſens — 
an die Andreaͤiſche Buchhandlung in Frankfurt 
am Main Poſtfrei uͤberſchickt. 
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Von dem, von allen Liebhabern und Kennern der Pomo— 
logie mit ſo allgemeinem und ungetheiltem Beyfall auf— 
genommenen, Verſuch einer ſyſtematiſchen 
Beſchreibung in Deutſchland vorhandener 
Kernobſtſorten, von Dn Aug. Friedr. Adr. 
Diel, iſt nun das ꝛote Aepfelheft erſchienen, welches wir 
hierdurch, als Begntwortung vieler an uns geſchehenen 
Anfragen, bekannt machen. Preiß 20 gr. oder ıfl. 15 kr. 


Es enthaͤlt 40 Sorten. 

Engliſcher Coſtardapfel, quittenförmiger Gulderling, rother 
Auguſtiner, Reynold's König Georgs Apfel, rother 
Wiener Sommerapfel, pelniſcher Moronki, weißer engliſcher 
Gewürzapfel, purpurrother Winteragatapfel, rother Sommer: 
Api, engliſcher ſcharlachrother Sommerpepping, carmoſinrother 
Kaſtanienapfel, großer Mogol, Goldhärchen, Königin Sophiens— 
Apfel, weiße portugieſiſche Reinette, Pariſer Rambourreinette, 
Franklin's Goldpepping, Hughes's neuer Goldpepping, 
weiße normänniſche Weinreinette, Langton' s Sonder; 
Gleichen, engliſche ſcharlachrothe Parmäne, geftreifter Capeadü, 
Grumkower Wachspepping, kleiner ſüßer Kurzſtiel, rother 
holländiſcher Bellefleur, engliſche Spitalsreinette, Leading 
ton's grauer Pepping, Parker's grauer Pepping, früher 
engliſcher Gewürzpepping, graue portugieſiſche Reinette, Rei— 
nette von Auvergne, Mennoniſten-Reinette, engliſche Winter, 
goldparmäne, der Mönchsapfel, der Aſſeſſorsapfel, geſtreifter 
franzöſiſcher Wolfsapfel, geſtreifter Joſephsapfel, gelber Ameri— 
kaner, polniſcher Zuckerapfel, reinettenartiger Frauenapfel. 


Der Preiß fuͤr ein vollſtaͤndiges Exemplar von 
26 Heften, iſt 13 Rthlr. 8 gr. oder 20 fl. 30 kr. 
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Dreyzehnten Bandes Drittes Stüd 
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Frankfurt am Main 


in der Andreäiſchen Buchhandlung 
18 99 


Dieſe Zeitſchrift ſoll nach ihrer erſten Ankuͤndigung 
einen doppelten Nutzen bezwecken. Fuͤrs Erſte wird der 
Lefer darin eine fortlaufende Darſtellung der europäifchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwuͤrdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ver— 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stuͤcke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder 1 fl. 48 kr. iſt. Einzelne 
Stücke werden nicht abgegeben. 


Inhalt des dreyzehnten Bandes drittes Stück. 
I. Großbritannien . . 5 . Seite 173 
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Großbritannien. 


$ ie Reſultate der franzoͤſiſchen Revolution find fo 
mannigfaltig und wichtig, daß eine Aufzählung und 
Wuͤrdigung derſelben ein eigenes, großes Werk erfordern 


wurde. Ihr Einfluß auf das Schickſal von Frankreich, 
und durch dieſen Rieſenſtaat auf die uͤbrigen Voͤlker 


fällt in die Augen. Langſamer und weniger bemerkbar 
ſind und waren ihre Wirkungen auf die politiſche und 
buͤrgerliche Freyheit der Nationen, durch die veraͤnder— 
ten Grundſaͤtze und Maximen in den verſchiedenen 
Zweigen der Geſetzgebung, der Regierungs- und Kriegs: 
kunſt, auf die Induſtrie, die Literatur und den oͤffent— 
lichen Geiſt der Voͤlker. 

Die ubrigen Regierungen ſahen mit Erſtaunen die 
unter Stuͤrmen und Gefahren wachſende Macht Frank— 
reichs. In langen und blutigen Kämpfen hatten fie, 
nur zu ihrem eigenen Verderben, gegen dieſelbe gefochten. 
Eiferſucht, und mehr noch das nahe liegende Intereſſe 
ihrer eigenen Selbſterhaltung fuhrte ſie endlich auf die 
Unterſuchung, welchen Mitteln Frankreich feine furcht 
bare Groͤße und ſeinen Glanz verdanke. Sie ſahen ein, 
daß man der neuen Gefahr nur auf einem neuen Wege 
begegnen koͤnne. So kamen ſie dann endlich auf ein 
Syſtem zurück, das fie in der franzoͤſiſchen Revolution 

Vogts Staatsr. XIII. Bd. 5. St. 13 
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fo bitter gehaßt und fo wuͤthig bekaͤmpft hatten. Zwiſchen 
dem Buͤrger und Adel, die ſo ſtreng geſchieden waren, 
wurden mildere Graͤnzlinien gezogen. Dem Buͤrgerlich— 
gebohrnen ward durch Talent und Muth der Weg in 
den Adelsſtand geoͤffnet, und was zuvor eine blinde 
Gunſt der Geburt geweſen war, konnte auch wieder ein 
Vorrecht des Verdienſtes werden. Die Laſten des Staas 
tes wurden gleicher vertheilt, und die Freyheiten der 
privilegirten Kaſten bei Beſteuerung und Kriegsdtenſt 
verſchwanden ganz, oder wurden doch beſchraͤnkt. Dieſe 
Erſcheinung ſahen wir beynahe in allen Staaten von 
Europa, welche dieſelbe Ordnung der Dinge zuvor in 
wiederholten Kriegen gegen Frankreich bekaͤmpft hatten. 
Neue Orden wurden für ausgezeichnete kriegeriſche und 
bürgerliche Verdienſte errichtet. Manche Stellen, welche 
eine Ahnenprobe erforderten, befreyete man von dieſer 
Beſchraͤnkung, und führte eine verhaͤltnißmaͤßigere Bes 
ſteuerung und die Militaͤrkonſkription ganz, oder mit 
leichten Modifikationen ein. Leider kamen dieſe Maaß— 
regeln, zu denen man ſich nur aus Noth verſtand, 
gewoͤhnlich zu ſpaͤt; und ehe der Gewitterableiter fertig 
wurde, lag das Gebaͤude in Aſche, oder das Gewitter 
war voruͤber. 

Haben dieſe Mittel indeſſen auch nur ſelten ihren 
Zweck erreicht, was weniger in der Natur der Mittel 
als in der Zeit und der Art ihrer Anwendung lag, weil 
bey veränderten Umſtaͤnden Gift werden kann, was ein 
Rettungsmittel war und umgekehrt, ſo bildet doch die 
Einfuhrung derſelben eine in der Geſchichte der Voͤlker 
und Regierungen wichtige Epoche. Die Zukunft wird 
ihren tiefen Einfluß noch beſtimmter zeigen; denn die 
Gegenwart hat nur ausgeſaͤet, und Wenige erkennen 
in der jungen Saat die reiche Ernte. Uebrigens verfehlt 
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jede ſtlaviſche Nachahmung gewöhnlich ihren Zweck. 
Gut — ich meine nicht das moraliſche Gute — iſt nur, 
was dem Beduͤrfniſſe von Zeit und Ort entſpricht. Der 
freie Geiſt des Menfchen muß mit Wahl und Abſicht die oft 
heterogenen Mittel zu einem Zwecke harmoniſch ordnen. 
Auffallender, und vielleicht nicht ſo wichtig waren 
die Kataſtrophen großer Haͤuſer, weil ſie mehr Geraͤuſch 
begleitete; denn die Seele des ſinnlichen Menſchen feſſelt, 
was in die Sinne fällt. Alte regierende Geſchlechter 
verſchwanden, und neue erhoben ſich. Voͤlker mit ihren 
verſchiedenen Sitten, Sprachen und Religionen wurden 
ineinander geſchmolzen. Fuͤrſten ſtiegen in den Privat— 
ſtand, und Maͤchte vom erſten Range in die Klaſſe unter— 
geordneter Staaten herab. Auf dem feſten Lande von 
Europa iſt kaum eine Macht mehr an der Stelle, an 
welcher ſie vor der franzoͤſiſchen Revolution geweſen war. 
Selbſt Rußland, das ſo gefuͤrchtete Rußland, wurde 
gezwungen, ſeinen ehmaligen Einfluß auf Deutſchland 
aufzugeben. In dem benachbarten Polen ſogar erkannte 
es einen neuen Staat unter fremdem Einfluſſe an. 
Großbritannien allein erhielt ſich auf der Stufe 
feiner ehmaligen Macht, und ſetzte den Krieg mit einem 
Feinde fort, den es ſo wenig auf ſeinem Elemente er— 
reichen kann, als er es auf dem ſeinigen erreichte. Von 
dem feſten Lande durch Meere getrennt, die es beherrſcht, 
hat es die Uebermacht der franzoͤſiſchen Heere weniger zu 
fürchten. Es iſt ein Handelsſtaat; und fo lang feine 
ſiegreichen Flotten über die Gewaͤſſer gebieten, kann es 
in ſtolzer Sicherheit auf die Drohungen und Eutbeh— 
rungen des Kontinents von Europa ſehen. Sein Handel 
wird leiden, feine Fabriken werden weniger beſchaͤftigt 
ſeyn, die Arbeiter koͤnnen klagen und Unruhen erregen, 
und die Oppoſitionsglieder im Pärlamente donnern; 
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aber ihm bleibt der Troſt des Egoiſten, Andere noch 
mehr leiden zu ſehen, und ſeine unbeſchraͤnkte Herrſchaft 
zu behaupten. 

Der ſcharfſinnige Montesquien macht in ſeinem 
Werke uͤber die Groͤße und den Verfall det 
Romer die Bemerkung: auf den Handel gegruͤndete 
Staaten koͤnnten lange in ihrer Mittelmaͤßigkeit beſtehen; 
aber ihre Groͤße ſey von kurzer Dauer. „Sie erheben 
ſich, ſagt er, nach und nach, und ohne daß es Jemand 
bemerkt; denn fie begehen keine beſondere Handlung, 
die Geraͤuſch erregt und ihre Macht laut ankündigt: Iſt 
aber die Sache dahin gekommen, daß man ſie noth— 
wendig ſehen muß, dann ſucht Jedermann dieſe Nation 
eines Vortheils zu berauben, deſſen ſie ſich ſo zu ſagen 
durch Ueberraſchung bemaͤchtigt hat.“ 

Ich geſtehe, daß Montesquieu für mich eine große 
Autoritaͤt iſt; aber die Wahrheit dieſer Behauptung ſehe 
ich durch die Geſchichte nicht beſtaͤtigt. Die Macht zur 
See wechſelte verhaͤltnißmaͤßig nicht oͤfter, als die zu 
Land. Beynahe alle Voͤlker haben in ihrer Geſchichte 
eine Periode von Groͤße und Einfluß, in der ſie ihren 
Nachbarn furchtbar waren. Sie fielen, wie dann alles 
Menſchliche wechſelt, von dieſer Stufe von Anfeben 
herab, und überließen die ausgeſpielte Rolle einem 
Andern, um ſie aufs neue durchzuſpielen. Auf den 
Handel wirkten in früheren Zeiten Ereigutſſe, die 
keine menſchliche Weisheit vorausſehen, und denen auch 
keine menſchliche Macht begegnen konnte. Die Eroͤff— 
nung neuer Kanaͤle und Wege nach bekannten oder ſpaͤter 
entdeckten Ländern, wie die Umſeglung des Vorgebirgs 
der guten Hoffnung und die Entdeckung von Amerika, 
brachten eine gaͤnzliche Umwaͤlzung in dem Syſtem und 
Gange des Handels hervor. 
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Auf England läßt ſich die angeführte Bemerkung 
des unſterblichen Montesquieu weniger anwenden als 
auf irgend einen Seeſtaat in der Welt. Es beſitzt in 
ſeiner iſolirten, geſchloſſenen Lage einen Vortheil, den 
vor ihm kein großer Handelsſtaat beſaß. Von dem 
feſten Lande getrennt, hat es keinen eiferſuͤchtigen Nach: 
barn zu fürchten. Wenn es wahr iſt, daß ohne Frey— 
heit kein Handel gedeiht, und die Freyheit eines Volkes 
ſich nicht leicht mit großen ſtehenden Armeen vertraͤgt, 
dann kann England feinen Handel und feine Freyheit 
noch lange erhalten, weil es der einzige Staat iſt, der 
keine zahlreichen Heere zu unterhalten braucht, indem 
es den Landkrieg nur ſelten fuͤr ſich zu fuͤhren hat. Dies 
iſt auch gewiß die Urſache, warum ſich die Geſetzgebung 
ſtets mit Erfolg gegen die vollziehende Gewalt verthei— 
digen konnte. Cromwel mit ſeinem durch Landkriege 
geuͤbten und abgehaͤrteten Heere machte dem Einfluffe 
des Volks und des Parlaments ein ſchnelles Ende. Haͤt— 
ten die Landkriege fortgewaͤhrt, und ſo der ſtehende 
Soldat ſich erhalten, dann war es um die brittiſche Frey— 
heit geſchehen. 

Reiche Handelsſtaaten wurden immer die Beute 
kriegeriſcher Landmaͤchte, die durch ihren Ueberfluß ge— 
lockt, ſie zu unterjochen ſuchten. So ſahen wir das 
Eiſen immer der Herr des Goldes werden. So fielen 
Tyrus, Karthago, Holland und die meiſten Handels— 
ſtaaten des Mittelalters. Ihre Laͤnder lagen dem Ein— 
gange fremder Heere offen. England iſt nicht in dieſem 
Falle: Bon der übrigen Welt getrennt, ſieht es in feinem 
Reichthum zugleich ſeine Sicherheit. Die Flotten, die 
feinen Handel ſchuͤtzen, find auch die wahren Bollwerke 
und Vormauern ſeines Landes. Es braucht ſeine Land— 
macht nicht auf Koften feiner Seemacht und feiner Frey— 
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heit zu vergrößern. ° Unter gewöhnlichen Umſtaͤnden ließe 
ſich Großbritannien eine lange und blühende Exiſtenz 
verſprechen. Aber dem Manne, der fo viele Wunder 
wirkte, mag auch das Wunder der Bezwingung Eng— 
lands gelingen. Sein naher Verfall durch ſich ſelbſt 
liegt nicht im Kreiſe gewoͤhnlicher Ereigniffe, 

England iſt auf ſeinem Elemente ſogar maͤchtiger, 
als Frankreich auf dem ſeinigen. Eine Koalition des 
Kontinents, mit Genie und Klugheit geleitet, wuͤrde 
die Oberherrſchaft Frankreichs wenigſtens problematiſch 
machen. Aber die vereinigte Seemacht von ganz Europa 
hält den brittiſchen nicht das Gleichgewicht. Frankreich 
verdankt ſeine hervorragende Groͤße und ſeinen entſchei— 
denden Einfluß beſonders der Groͤße ſeines Beherrſchers; 
ſie werden ſeinen Geiſt nicht uͤberleben. Das Rieſen— 
werk halt nur ein Rieſenmenſch. England aber ift, was 
es iſt, weniger durch die Kraft und Anſtrengung einiger 
Individuen, als durch ſeine Lage, ſeine Seemacht, 
ſeinen Handel, ſeine Verfaſſung und den Geiſt des 
Volks. Es ſieht ſeine Cornwallis, Nelſon, Pitt und 
Fox ſterben, und bleibt daſſelbe. 

Die Demuͤthigung Englands und die Beſchraͤnkung 
ſeines Handels durch die Geſetze der Billigkeit und des 
Rechts iſt zuverlaͤßig ein für die Menſchheit wuͤnſchens— 
werthes Ereigniß, weil ſein Syſtem des Monopols und 
der lleinberrſchaft zur See in dem ganzen Umfange des 
Wortes inhuman iſt. Man darf die Alleinherrſchaft einer 
Landmacht nicht mit der eines Seeſtaates verwechſeln. 
Es mogte den Deutſchen und Franzoſen in gewiſſer Ruͤck, 
ſicht wenig kuͤmmern, wer in Preßburg und Tilſit Geſetze 
gab, welches Haus den Thron von Spanien und Portu— 
gal beſteigt: Jede Regierung ſoll das Beſte ihres Volkes 
wollen. Rur die Opfer, welche die Siege ſowohl als 
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die Niederlagen koſten, thuen dem Menſchen wehe. Der 
Sieg iſt gewoͤhnlich nur die Sache des Feldherrn und 
der Regierung, aber ſelten die der Nation. Die Ueber— 
macht eines Seeſtaates aͤuſſert ihren Einfluß auf die In 
duſtrie, den Wohlſtand und die Beduͤrfniſſe der ganzen 
Bevoͤlkerung. Indeſſen ſoll jeder Herr ſeyn von ſeinem 
Fleiße, und von dem, was er erzeugt. Ein Seeſtaat, 
der ſich das Monopol aneignet, die Preiße macht, und 
den Gewerbſteiß und den Bedarf der Voͤlker nach Will— 
kuͤhr beſteuert, übt nicht allein den widerrechtlichſten, 
ſondern auch den umfaſſendſten, ſchaͤdlichſten und drücken: 
ſten Despotism aus. Darum iſt, was auch die Freunde 
Englands ſagen moͤgen, der Krieg gegen das Handels— 
und Seeſyſtem dieſer Macht vor kurzem noch von dem 
ganzen Kontinente unternommen worden. 

Die Unterjochung Englands waͤre indeſſen nicht zu 
wuͤnſchen. Die Britten ſind ein ſtolzes aber doch edel— 
muͤthiges Volk. Die Vorurtheile, welche ſie oft hart, 
und dem Auslaͤnder unertraͤglich machen, ſind National— 
vorurtheile, die man noch bey allen ſelbſtſtaͤndigen Voͤl— 
kern, nur in verſchiedenen Graden, fand. Dem iſolirten, 
mit der uͤbrigen Weit in keiner nachbarlichen Beruͤhrung 
ſtehenden, Inſulaner muß man dieſelbe um ſo williger 
verzeihen, weil er wirklich Gründe hat, ſtolz zu ſeyn. 
Das Volk iſt frey, wenn es je ein Volk auf Erden war. 
Die Erblichkeit der Regierung beugt allen Erſchuͤtterun— 
gen, denen Wahlreiche ausgeſetzt ſind, vor, und die 
Verantwortlichkeit der Miniſter fuͤr ihre Verwaltung, 
und die Abhaͤngigkeit des Koͤnigs von dem Parlamente 
laſſen nicht leicht einen der drückenden Mißbraͤuche auf: 
kommen, welche mit Erbreichen verbunden find, die 
ſtets mit Gluck nach einer gaͤnzlichen Unabhängigkeit 
fireben. Die geſetzgebende und vollziehende Gewalt find- 
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fo klug gemiſcht, und eine ſteht gegen die andere in 
einem ſo abgemeſſenen Gleichgewichte, daß der Staat 
die Tyranney des Koͤnigs ſo wenig, als die Anarchie des 
Volkes zu fürchten hat. Die perſoͤnliche Sicherheit ind 
die des Eigenthums ſteht unter dem unverletzlichen 
Schutze beſtimmter Geſetze und unabhaͤngiger Gerichts— 
hoͤfe. Die Freyheit der Preſſe, die Geiſel jeder Willkuͤhr, 
das heilige Palladium der politiſchen und buͤrgerlichen 
Freyheit, ſieht man in keinem Staate weniger beſchraͤnkt 
als in Großbritannien. 

Der Koͤnig iſt mit der ganzen vollziehenden Gewalt 
bekleidet. In ſeinem Namen wird die Gerechtigkeit ver— 
waltet. Er ernennt die Richter, beſchließt Krieg und 
Frieden, unterhandelt und vertraͤgt mit fremden Regie— 
rungen, iſt oberſter Befehlshaber der Land- und See— 
macht und befoͤrdert zu allen Stellen bey derſelben. Aber 
die Geſetzgebung hat das Recht, ihm Subſidien zu be— 
willigen, und durch dieſes einzige Mittel ſeine Macht zu 
laͤhmen, oder ihr Leben und Bewegung zu geben. Be— 
ſchließt der Koͤnig einen Krieg, den die Geſetzgebung 
nicht billigt, dann entzieht ihm dieſe die Mittel ihn zu 
führen, indem fie ihm die noͤthigen Subſidien ver 
weigert. 

Das Parlament beſtimmt bey jedem Regentenwechſel 
das jährliche Einkommen des neuen Königs, um ihn in 
Stand zu ſetzen, die Wuͤrde des Throns zu behaupten. 
Haben ſich unter der vorhergehenden Regierung Miß— 
brauche eingeſchlichen; hat ſich die königliche Gewalt zu 
ſehr erweitert, dann beſitzt das Parlament das Recht, 
auf die Abſtellung der erſten und der Beſchraͤnkung der 
letztern zu beſtehen, ehe es ihm die Mittel ſeiner Exiſtenz 
bewilligt. So findet der neue König, bemerkt De Lolme 
mit Recht, einen Szepter und eine Krone, aber ohne 


161 


den Willen des Parlaments, weder Gewalt noch Würde. 
Auf welch eine einfache Art iſt hier fuͤr eine zweckmaͤßige 
Reform, ohne die Gefahr eines Kampfs, geſorgt? 
Welches dem Anſchein nach unbedeutende Mittel führt 
zu einem großen, noch in keiner fruͤhern Staatsverfaſ— 
ſung erreichten Zweck? 

Obgleich die Landmacht unter dem Befehle des 
Koͤnigs ſteht, ſo kann er doch dieſelbe, ohne den Willen 
der Geſetzgebung, weder vermehren, noch auf eine unbe— 
ſtimmte Zeit unterhalten. Mit einem beſondern, und 
gewiß nicht ungerechten, Mißtrauen hat das Parlament 
beſtaͤndig die Landarmee betrachtet, und ſich und die 
Nation gegen den wahrſcheinlichen Mißbrauch derſelben 
verwahrt. Nach einer beſtimmten Zeit — wenn ich nicht 
irre, nach einem Jahre — ſind ſelbſt die von der Geſetz— 
gebung bewilligten Truppen, ohne ihre neue Genehmi— 
gung, als aufgeloͤſt anzuſehen, und die zu ihrer Unter— 
haltung angewieſenen Summen muͤſſen mit jedem Jahre 
aufs neue angewieſen werden. 

Das kraͤftigſte Mittel, die vollziehende Gewalt zu 
maͤßigen, und ſie im Gebrauche der ihr anvertrauten 
Macht vorſichtig zu machen, iſt das Recht, welches das 
Parlament beſitzt, die Miniſter anzuklagen und zu richten. 
Die Gnade des Königs, der ganze Einfluß feiner Gewalt 
kann den Guͤnſtling nicht retten, ſobald das Unterhaus 
die Anklage gegen ihn erhoben hat. Das Haus der 
Lords iſt ſein Richter. Die Sitzung iſt oͤffentlich und die 
Nation Zeuge der Verhandlungen. Man fieht hier 
Große, und feldft Perſonen von der koͤniglichen Familie 
vor Gericht erſcheinen und verurtheilen, gegen die man 
in einem andern Lande keine Anklage erheben wuͤrde, 
ohne für wahnſinnig oder tollkuͤhn zu gelten. Die Perßon 
des Königs iſt Heilig und über jede Anklage erhaben. 
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Aber den Miniſter können ſelbſt die ausdruͤcklichen Bes 
fehle feines Herrn nicht rechtfertigen; er iſt für jeden 
Mißbrauch der Gewalt verantwortlich. 

Die Vorzuͤge der engliſchen Strafgeſetzgebung ſind 
bekannt. Menſchlich und gerecht ſpricht nur das Geſetz, 
uber welches die Willkuͤhr der Richter nichts vermag. 
Die Gleichheit Aller vor dem Geſetze iſt in Großbritan— 
nien kein hohles Wort, ſondern im ſtrengſten Verſtande 
Warheit. Selbſt in den ſpaͤteren Zeiten, wo man kein 
Mittel vernachlaͤßigte, die Macht der Krone zu erweitern, 
und die Freyheit zu beſchraͤnken, giebt es auch nicht ein 
Beyſpiel, daß man dem gemeinſten Britten gegen Per— 
ſonen vom hoͤchſten Rang, und ſelbſt von der koͤniglichen 
Familie Gerechtigkeit verſagt haͤtte. Das ſieht man 
nicht leicht mehr in irgend einem Lande von Europa. 
Aber der Englaͤnder iſt nicht nur frey durch das Geſetz, 
ſondern was mehr ſagen will, durch einen langen ange— 
erbten Gebrauch, durch Gewohnheit und Charakter. Dem 
Volke iſt durch die Zeit ſeine Verfaſſung und Geſetzge— 
bung theuer geworden. Sie haben ſich wechſelſeitig 
gebildet, und der Geiſt der Nation und der Geiſt der 
Verfaſſung und Geſetze halten und unterſtuͤtzen ſich. 
Die Freyheit betrachtet der Britte als fein vaͤterliches 
Erbtheil. Er genießt ſie nicht allein, weil ſie ihm die 
Geſetze zugeſtehen, ſondern vorzuͤglich, weil ihm Frey— 
heit ein Beduͤrfniß iſt, und er ſich derſelben wuͤrdig 
fuͤhlt. Nicht freye Geſetze allein machen ein Volk frey, 
ſondern ſein Charakter; darum iſt es auch noch keinem 
Geſetzgeber gelungen, die Freyheit durch eine freye 
Konſtitution zu geben und zu begründen. Das Volk 
muß für dieſelbe empfaͤnglich gebildet werden; und es 
iſt eine durch die Geſchichte bewaͤhrte Thatſache, daß es 
Nationen giebt, welche die Frepheit nicht ertragen. 
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Die engliſche Verfaſſung und Geſetzgebung haben 
ihre Mängel und Mißbraͤuche; aber welches menſchliche 
Werk wäre von denſelben frey? Wer auf der Erde nur 
das Vollkommne will, und das Gute rein und ohne 
fremdartige Miſchung, will nichts; denn was er wall, 
iſt nicht zu finden. Nicht jedes Land traͤgt jede Frucht. 
Mannigfaltig iſt die Natur in ihren Werken. Der 
billige Menſch nimmt dankbar an, was Zeit und Ort 
ihm geben koͤnnen. In unſrem gemiſchten Leben ſchlingt 
ſich oft an die Gewaͤhrung einer Gunſt ein von ihr un— 
zertrennlicher Nachtheil an. 

Man kann gerecht gegen die engliſche Geſetzgebung 
und den Charakter des Volks ſeyn, ohne die Politik ſeiner 
Regierung zu billigen. Ihr Betragen waͤhrend der bey— 
den letzten Jahrzehende war oft nichts weniger, als groß: 
muͤthig und gerecht. Um ihr Monopol zu erhalten, 
entfernte ſie alle Hoffnungen zum Frieden, und zog 
die Voͤlker und Regenten in den Strudel des Kriegs, 
unbekuͤmmert, ob es deren Vortheil und die Umſtaͤnde 
erforderten. a b 

So waͤhrte dieſer Krieg, der weniger Blut als Ent— 
behrungen und Thraͤnen koſtete, ſeit feinem frühen Aug: 
bruche beynahe ununterbrochen fort. Der Friede von 
Amiens war nur ein Waffenſtillſtand. Der Handel uͤber— 
gab ſeine Kapitalien dem unſichern Meere; aber die 
Politik war weit gefaͤhrlicher als die treuloſen Ele— 
mente; fie bemaͤchtigte ſich mitten im Frieden der neutra— 
len Schiffe und ihrer Ladungen. 

Die muͤden Voͤlker ſeufzeten nach Frieden, welchen 
Napoleon mehrmalen angeboten hatte. Voll Kaͤlte und 
Umſicht ſchlug ihn England beſtaͤndig aus. Auf dem 
ganzen Kontinente zaͤhlte dieſe Macht keine Bundes— 
genoſſen mehr, und die Haͤfen deſſelben waren ſeinen 
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Schiffen verſchloſſen. Die erſten Mächte hatten fich zu 
dem edeln Zwecke verbunden, der Welt den Frieden 
zu geben. 

Die Zuſammenkunft der Kaiſer von Frankreich und 
Rußland weckte große Hoffnungen. Von dem Zwecke 
und den Reſultaten der Konferenzen in Erfurt war das 
Publikum, wie natürlich, wenig unterrichtet. In feinen 
Erwartungen, die der beyden erſten Monarchen der 
Welt ſo wuͤrdig waren, hatte es ſich indeſſen betrogen; 
es hoffte den Frieden, und er war ihr Wunſch. 

Unter dem 12. Oktober hatten die Kaiſer von Frank— 
reich und Rußland ein Schreiben an den Koͤnig von 
England erlaſſen, in welchem ſie ihn erſuchten, in die 
Wiederherſtellung des allgemeinen Friedens zu willigen. 
Es wurden Unterhandlungen angeknuͤpft, und der 
ruſſiſche Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, Graf 
von Romanzow, hatte ſich von Erfurt nach Paris bege— 
ben, um dieſelben ſicherer und ſchneller betreiben zu 
koͤnnen; aber ſie blieben ohne Erfolg. Indeſſen empoͤr— 
ten ſich die Spanier, und die engliſche Regierung wollte 
die Inſurrektionsjunta, als eine ſelbſtſtaͤndige Macht, 
im Namen Ferdinands VII., bei den Unterhandlungen 
zugelaſſen wiſſen. Frankreich und Rußland erklaͤrten, 
daß man dies den Spaniern als Rebellen nicht zuge— 
ſtehen koͤnne. 

Den Gang und den Erfolg der Unterhandlungen 
ficht man in den beygefuͤgten Aktenſtuͤcken die dem Par— 
lamente mitgetheilt wurden. 
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* 


Deklaration des Königs von England über die 

Abbrechung der angefangenen Friedesunter— 

handlungen, welche den auswärtigen Höfen 
und dem Parlamente mitgetheilt wurde. 


Die Sr. großbritanniſchen Majeſtaͤt von der ruſſi— 
ſchen und franzoͤſiſchen Regierung gemachten Antraͤge 
haben keine Unterhandlung herbeygefuͤhrt; und da nun 
der Verkehr, welchen dieſe Anträge verurſachten, abge— 
brochen iſt, fo hält es Se. Majeſtaͤt für rathſam, deſſen 
Beendigung hiemit ohne Zeitverluſt und oͤffentlich be— 
kannt zu machen. Da ſich ſchlechterdings kein Friede 
ausmitteln ließ, ſo koͤnnte der fortdauernde Anſchein 
einer Unterhandlung blos dem Feinde von Nutzen ſeyn. 
Er duͤrfte Frankreich in den Stand ſetzen, Mißtrauen 
und Eiferſucht unter die Berathſchlagungen derer aus— 
zuſtreuen, die ſich feinen Unterdruͤckungen mit verbinde— 
ter Kraft widerſetzen. Und wenn es unter den Voͤlkern, 
welche die franzoͤſiſche Bundsverwandtſchaft zu Boden 
druckt, oder unter denen, die ſich in einer unſichern und 
mißlichen Unabhaͤngigkeit wider Frankreich behaupten, 
einige geben ſollte, die ſogar jetzt noch zwiſchen dem 
gewiſſen Verderben einer verlaͤngerten Unthaͤtigkeit 
und den etwaigen Gefahren einer Anſtrengung, ſich von 
dieſem Verderben zu retten, unſchluͤſſig wanken, ſo 
koͤnnte ihnen, in einer ſolchen Lage, die taͤuſchende Aus— 
ſicht eines Friedens zwiſchen Großbritannien und Frank— 
rich nicht anders als hoͤchſt ſchaͤdlich werden. Ihre 
Zuruͤſtungen duͤrften durch die nichtige Hoffnung der 
wiederkehrenden Ruhe erſchlafft oder ihr Entſchluß durch 
das Beſorgniß, den Kampf allein fortſetzen zu mülfen, 
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erſchuͤttert werden. Se. Majeſtaͤt hegte ſehr ſtark die 
Meinung, daß dies bey den, Sr. Majeſtaͤt aus Erfurt 
zugeſchickten, Vorſchlaͤgen im Grunde der Hauptzweck 
war. Aber zu einer Zeit, wo die Entſcheidung der 
Frage: ob wir Krieg oder Frieden haben ſollten, Folgen 
nach ſich ziehen konnte, die wegen ihrer Wichtigkeit das 
Herz mit banger Beſorgniß erfuͤllten, und wegen ihrer 
Ungewißheit ſo furchtbar waren, glaubte der Koͤnig, er 
ſey es ſich ſelbſt ſchuldig, das Augenmerk und die Ab— 
ſichten feiner Feinde fo zu ergründen, daß daruͤber kein 
Zweifel mehr Statt haben koͤnnte. Se. Majeſtaͤt konnte 
kaum glauben, daß der Kaiſer von Rußland ſich der 
Gewaltthaͤtigkeit und dem Ehrgeize der Macht, mit 
welcher er ungluͤcklicher Weiſe in ein Buͤndniß getreten 
war, ſo blindlings und verderblich ergeben, und bereit 
ſeyn wuͤrde, die Uſurpation der ſpaniſchen Monarchie 
nicht nur oͤffentlich gut zu heißen, ſondern auch das von 
Frankreich angemaßte Recht anzuerkennen und zu unters 
ſtuͤtzen, vermoͤge deſſen es Souveraͤne, die mit dem— 
ſelben in Freundſchaft leben, abſetzt, und verhaftet, und 
die Unterthanenpflicht unabhaͤngiger Nationen gewalt— 
thaͤtig auf ſich ſelbſt überträgt. Als daher an Se. Maje— 
ſtaͤt der Antrag erging, ſich nebſt Ihren Alliirten in 
eine allgemeine Friedensunterhandlung einzulaſſen, und 
entweder das Uti possıdetis, worüber bisher fo viel 
geſtritten worden, oder irgend eine andere Baſis, die 
ſich mit der Gerechtigkeit, Ehre und Gleichheit vertruͤge, 
zum Grunde zu legen, ſo beſchloß Se. Majeſtaͤt, dieſer 
anſcheinenden Billigkeit und Maͤßigung mit einer Billig⸗ 
keit und Maͤßigung entgegen zu kommen, die von Seiten 
Sr. Majeſtaͤt wahr und aufrichtig waren. Der Koͤnig 
bezeigte feine Bereitwilligkeit, in Verbindung mit feinen 
Allürten eine ſolche Unterhandlung anzufangen, und 
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verlohr keine Zeit, ihnen die Borfchläge mitzutheilen, 
welche Se. Majeſtaͤt erhalten hatte. Da aber Se. Maje— 
ſtaͤt durch keinen foͤrmlichen Allianztraktat mit Spanien 
verbunden war, ſo hielt Sie es fuͤr nothwendig, zu 
erklaͤren, daß die Verpflichtungen, welche Sie gegen 
dieſes Volk vor der ganzen Welt uͤbernommen hatte, von 
Derſelben fuͤr nicht weniger heilig und nicht minder ver— 
bindlich geachtet wuͤrden, als die feyerlichſten Vertraͤge, 
und Sr. Majeſtaͤt gerechtes Vertrauen zu aͤuſſern, daß 
die ſpaniſche Regierung, welche die Staatsgeſchaͤfte im 
Namen Sr. katholiſchen Majeſtaͤt Ferdinands VII. ver: 
waltet, als eine der unterhandelnden Partheyen anzu— 
ſehen ſey. Die von Frankreich auf dieſen Vorſchlag Gr. 
Majeſtaͤt gegebene Antwort wirft den durchſichtigen 
Schleier, welchen man einer voruͤbergehenden Abſicht 
wegen umgehangen hatte, auf einmal ab, und legt mit 
minderer Zurückhaltung, als gewoͤhnlich, die Denkungs— 
art dieſer Regierung an Tag. Die ganze ſpaniſche 
Nation erhält den herabwuͤrdigenden Namen „ſpaniſche 
Empoͤrer“, und die Forderung, die ſpaniſche Regierung 
an einer Unterhandlung Theil nehmen zu laſſen, wird 
als unzulaͤſſig und verhoͤhnend abgewieſen. Mit Er— 
ſtaunen und Bedauern hat Se. Majeſtaͤt von dem ruſſi— 
ſchen Kaiſer eine Antwort erhalten, die im Grunde eben 
darauf hinauslaͤuft, obgleich ihr Ton und Geiſt minder 
unanſtaͤndig find. Der Kaiſer von Rußland brandmarkt 
gleichfalls die ruͤhmlichen Auſtrengungen des ſpaniſchen 
Volks für einen rechtmaͤßigen Oberherrn, und zur Ber: 
theidigung der Unabhängigkeit ſeines Vaterlandes als 
eine „Empoͤrung *, und druckt dadurch einer Uſurpation, 
die in der Geſchichte der Welt nicht ihres Gleichen hat, 
die Gutheißung ſeines kaiſerlichen Auſehens auf. Der 
Koͤnig wuͤrde gern eine Gelegenheit zur Unterhandlung 
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benutzt haben, welche Hoffnung oder Ausſicht zu einem 
der Ehre und Gerechtigkeit angemeſſenen Frieden gewaͤhrt 
haͤtte. 

Innigſt betrauert Se. Majeſtaͤt einen Ausgang, 
wodurch die Leiden von Europa vermehrt und verlaͤngert 
werdeu. Aber es vertrug ſich weder mit Sr. Majeſtaͤt 
Ehre, noch mit dem Edelmuthe der brittiſchen Nation, 
daß Se. Majeſtaͤt eine Unterhandlung anzufangen, und 
ein tapferes und treues Volk zu verlaſſen einwilligte, 
welches für die Erhaltung alles deſſen kaͤmpft, was dem 
Menſchen theuer iſt, und deſſen Beſtrebungen in einer 
fo unbezweifelt gerechten Sache Se. Majeſtaͤt ſich feyer— 
lich zu unterſtuͤtzen verpflichtet hat. 

Weſtmuͤnſter, den 16. Dezember 1808. 


II. 
Königliche Rede bey Eröffnung des Parlaments 
den 19. Jänner 1809 gehalten. 


Mylords und Edle! Von Sr. Majeſtaͤt haben wir 
den Auftrag erhalten, Ihnen zu eröffnen, daß Aller: 
hoͤchſtdieſelben Sie in dem vollkommenen Vertrauen 
hieher berufen haben, daß Sie von ganzem Herzen 
bereit ſeyn werden, Se. Majeſtaͤt in der Fortſetzung 
eines Kriegs zu unterftügen, zu deſſen ſicherer und ehren 
voller Beendigung keine Hoffnung vorhanden iſt, wenn 
dieſelbe nicht durch Fräftige und ausharrende Anſtren— 
gung bewirkt wird. Wir haben Sie zu benachrichtigen, 
daß Se. Majeſtaͤt befohlen haben, daß Ihnen die Abs 
ſchriften jener Vorſchlaͤge zur Eroͤffnung einer Unter— 
handlung vorgelegt werden, welche Sr. Majeſtaͤt von 
Erfurt aus uͤbermacht worden find, fo wie auch Ab: 
ſchriſten von dem Briefwechſel, der daruber mit der 

Regie— 
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Regierungen von Rußland und Frankreich Statt gehabt 
hat, und von jener Deklaration, die, auf Befehl Sr. 
Majeſtaͤt, bey Beendigung dieſes Briefwechſels kund 
gemacht worden iſt. Se. Majeſtaͤt iſt uͤberzeugt, daß 
Sie, Mylords und Edle, die Empfindungen theilen 
werden, welche von Sr. Majeſtaͤt ausgedruckt wurden, 
als man von Allerhoͤchſtdenſelben verlangte, die Unter— 
handlungen, mit Aufopferung Spaniens und deſſen 
Sache, anzufangen, für welche Macht ſich Se. Mejeftät 
ſo neuerlich und mit ſo vieler Feyerlichkeit erklaͤrt hat. 
Wir ſind beauftragt, Sie zu benachrichtigen, daß Se. 
Majeſtaͤt von der ſpaniſchen Regierung noch immer— 
während die buͤndigſten und kraͤftigſten Verſicherungen 
erhaͤlt, daß dieſelbe feſt entſchloſſen ſeyn, in der Auf— 
rechterhaltung der geſetzmaͤßigen Monarchie und der 
Nationalunabhaͤngigkeit von Spanien auszuharren; ſo 
wie wir auch den Befehl haben, Sie, Mylords und 
Edle, zu verſichern, daß, ſo lange die ſpaniſche Nation 
dieſer ihrer Denkungsart getreu bleibt, Se. Majeſtaͤt 
fortfahren wolle, ihr den kraͤftigſten Beyſtand und Hülfe 
angedeihen zu laſſen. Se. Majeſtaͤt hatte der ſpaniſchen 
Nation, in dem Augenblicke ihrer Verlegenheit und 
ihrer Unfaͤlle, jene Verheiſſungen und Verpflichtungen 
erneuert, zu welchen Sich Allerhoͤchſtdieſelben bey dem 
Anfange ihres Widerſtandes gegen die Uſurpation und 
Tyranney Frankreichs freywillig verſtanden hat, und 
wir ſind beauftragt, Ihnen Mylords und Edle, zu 
eroͤffnen, daß dieſen Verpflichtungen Sr. Majeſtaͤt die 
Form eines Allianztraktats gegeben worden iſt, welcher, 
auf Befehl Sr. Majeſtaͤt, Ihnen vorgelegt werden ſoll, 
fo bald die diesfaͤlligen Ratifikationen ausgewechſelt ſeyn 
werden. Se. Majeſtaͤt befiehlt uns, Ihnen, Mylords 
und Edle, zu eroͤffnen, daß, gleich wie Allerhoͤchſtdie— 
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ſelbe die Großthaten Ihrer Kriegsmacht in dem Feldzuge 
von Portugal, und die Befreyung des Koͤnigreichs, 
Ihres Alltirten, von der Gegenwart und von der Unter— 
druͤckung der franzoͤſiſchen Armee, mit der lebhafteſten 
Zufriedenheit geſehen hat, Se. Majeſtaͤt mit eben ſo 
tiefem Leidweſen wahrgenommen haͤtte, daß dieſer Feld— 
zug mit einem Waffenſtillſtand oder Uebereinkunft bes 
endigt worden ſey, deren Artickel, zum Theil, fo beſchaf— 
fen waren, daß Se. Majeſtaͤt ſich ſelbſt verpflichtet 
fühlte, ſolche foͤrmlich zu mißbilligen. Wir haben Ihnen 
ferner zu erklaͤren, daß Se. Majeſtaͤt mit vollkommener 
Zuverſicht darauf zaͤhlt, daß Sie geneigt ſeyn werden, 
Se. Majeſtaͤt in den Stand zu ſetzen, dem Könige von 
Schweden die Ihm von Allerhoͤchſtdemſelben zugeſicherte 
Huͤlfe noch ferner zufließen zu laſſen. Dieſer Monarch 
hat ein beſonderes Recht auf die Unterſtuͤtzung Sr. Maje⸗ 
ftät in der gegenwärtigen dringenden Lage feiner Ange: 
legenheiten, in dem derſelbe ſich Sr. Majeſtaͤt darin 
gleichgeſtellt hat, daß Er alle Vorſchlaͤge zu Friedensun— 
terhandlungen, zu welchen die fpanifche Regierung nicht 
zu gelaſſen werden wuͤrde, ſtandhaft verworfen hatte. 
Edle des Unterhauſes! Wir haben von Sr. Majeſtaͤt 
den Befehl erhalten, Sie zu benachrichtigen, daß Aller— 
hoͤchſtdieſelben Ihnen die Ueberſchlaͤge für das laufende 
Jahr vorzulegen angeordnet hat. Se. Majeſtaͤt ver: 
laßt Sich darauf, daß Sie mit Ihrem hergebrachten 
Eifer und Ergebenheit ſolche fernere Aushuͤlfsvorſichten 
treffen werden, als es die kraͤftige Fortſetzung des Krie— 
ges erheiſchen duͤrfte; und Allerhoͤchſtdieſelben vertrauen, 
daß Sie, Edle vom Unterhauſe, im Stande ſeyn wer— 
den, die Aushuͤlfsmittel herbeyzuſchaffen, ohne eine 
große oder unmittelbare Vermehrung der bereits auf 
Ihrem Volke liegenden Laſt. Se. Majeſtaͤt iſt verſichert, 


471 


daß Sie mit Vergnügen vernehmen werden, daß unge: 
achtet der Maaßregeln, zu welchen der Feind ſeine Zu— 
flucht genommen hat, um den Handel und die Huͤlfs— 
quellen dieſes Koͤnigsreichs zu zerſtoͤren, deſſen öffentliche 
Einkünfte dennoch immer in einer progreſſiven Vermeh— 
rung zu ſteigen fortfahren. 

Mylords und Edle! Wir haben den Auftrag, Sie 
zu benachrichtigen, daß die in der letzten Sitzung des 
Parlaments genehmigte Maaßregel zur Errichtung einer 
Lokalmilitz bereits mit dem gluͤcklichſten Erfolge gekroͤnt 
worden ſey, und daß dieſe Anſtalt die ausgedehnteſten 
und dauerhafteſten Vortheile fuͤr das Land verſpreche. 
Wir haben von Sr. Majeſtaͤt den Befehl erhalten, 
Ihnen insbeſondere zu empfehlen, daß Sie die weitum— 
faſſenden Staatsintereſſen gehoͤrig in Erwaͤgung nehmen 
moͤchten, die es in dieſem Kriege gielt, den wir fuͤhren, 
und daß Sie daher, mit ſo wenigem Aufſchub, als nur 
immer moͤglich iſt, die wirkſamſten Maaßregeln ergrei— 
fen mochten, die reguläre Armee zu vermehren, damit 
Se. Majeſtaͤt dadurch in Stand geſetzt werde, ohne 
Schwächung Ihrer einheimiſchen Vertheidigungskraͤfte, 
ſich der Kriegsmacht Ihrer Staaten in dem großen 
Kampfe, in welchem Sie ſich verwickelt ſieht, bedienen, 
und dieſen Kampf, unter dem Segen der goͤttlichen 
Vorſehung, einem Ende zufuͤhren zu koͤnnen, welches 
mit der Ehre Ihrer Krone mit dem Intereſſe Ihrer Bun— 
desgenoſſen, mit dem Intereſſe Europas, und endlich 
mit jenem der Welt vereinbarlich ſeyn wird. 
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III. 


Schreiben des Grafen Nikolaus von Romanzow 
an den Staatsſekratär Canning. Erfurt, 
den 50. Sept. (12. Okt.) 1808. Empfangen 
den 21. Okt. 


Mein Herr! Ich uͤberſende Ewr. Exzellenz ein 
Schreiben, welches die Kaiſer von Rußland und Fran 
reich an Se. Majeſtaͤt dem König von England erlaſſen. 
Der KRa'fer von Rußland ſchmeichelt ſich, daß England 
die Größe und Aufrichtigkeit dieſes Schrittes würdigen 
wird. Er iſt die natuͤrlichſte und einfachſte Antwort auf 
die vom Admiral Sanmarez geſchehene Eröffnung. Die 
Verbindung beyder Kaiſer iſt uͤber alle Veraͤnderung 
erhaben, und ſie haben dieſelbe fuͤr den Frieden wie fuͤr 
den Krieg geſchloſſen. Ich bin von Sr. Majeſtaͤt beauf: 
tragt, Ewr. Exzellenz bekannt zu machen, daß Sie 
Bevollmaͤchtigte ernannt hat, die ſich nach Paris bege— 
ben werden, um dort die Antwort, welche es Ewr. 
Exzellenz mir zu ertheilen gefallen wird, zu erwarten. 
Ich bitte, ſelbige an den ruſſiſchen Botſchafter zu adreſ— 
ſiren. Die von dem Kaiſer von Rußland ernannten 
Bevollmaͤchtigten werden ſich nach derjenigen Stadt des 
feſten Landes begeben, wohin die Bevollmaͤchtigten Sr. 
großbritanniſchen Majeſtaͤt und Ihrer Bundesgenoſſen 
geſandt werden. Was die Grundlagen der Unterhand— 
lungen betrifft, ſo tragen Ihre kaiſerliche Majeſtaͤten 
kein Bedenken, alle diejenigen anzunehmen, welche Eng— 
land ehe nals vorgeſchlagen hatte, naͤmlich das Uti 
possidetis oder jede andere Grundlage, die auf der 
Wechſelſeitigkeit und Gleichheit, welche zwiſchen allen 
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großen Nationen herrſchen muͤſſen, beruht. Ich habe 
die Ehre mit den Geſinnungen der groͤßten Hochachtung 
zu ſeyn. 
nt Der Graf Nikolaus 
v. Romanzow. 


IV. 
Schreiben Sr. Majeſtät des Kaiſers aller Reuſſen 
und Bonapartes an Se. Majeſtät. Erfurt, 
den 12. Okt. Empfangen den 21. Okt. 


Sir! die Umſtaͤnde, in welchen ſich Europa befindet, 
haben uns in Erfurt zuſammengefuͤhrt. Unſer erſter 
Gedanke geht dahin, dem Verlangen und dem Bebuͤrf— 
niß aller Voͤlker zu entſprechen, und in einem baldigen 
Frieden mit Ew. Majeſtaͤt das wirkſamſte Mittel auf— 
zuſuchen, den Drangſalen, welche ſchwer auf allen 
Nationen laſten, abzuhelfen. 

Wir geben Ewr. Majeſtaͤt durch dieſen Brief unſern 
diesfaͤlligen aufrichtigen Wunſch zu erkennen. Der lang— 
wierige und blutige Krieg, welcher ſo lange das feſte 
Land zerruͤttete, iſt geendigt, ohne wieder angefangen 
werden zu koͤnnen. Es fielen in Europa mehrere Veraͤn— 
derungen vor: mehrere Staaten gingen zu Grunde. 
Die Urſache davon liegt in der Gaͤhrung und dem Elende, 
in welche die Stockung des Seehandels die groͤßten 
Nationen verſetzte. Es koͤnnen noch groͤßere Veraͤnde— 
rungen eintreten, und alle zum Nachtheile der engli— 
ſchen Nation. Der Friede liegt daher zugleich in dem 
Intereſſe der Voͤlker des feſten Landes, wie in dem In— 
tereſſe der Voͤlker Großbritanniens. Wir vereinigen 
uns, um Ewe. Majeftät zu bitten, der Stimme der 
Menſchheit Gehoͤr zu geben; die Leidenſchaften zum 
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Schweigen zu bringen; zu ſuchen mit dem ernſtlichſten 
Willen dahin zu gelangen, das Intereſſe Aller zu ver— 
einbaren, und durch dieſes Mittel die noch beſtehenden 
Maͤchte zu erhalten, und das Gluͤck Europens und der 
gegenwärtigen Generation, an deren Spitze die Bor; 
ſehung uns ſtellte, zu ſichern. 

(Unterz.) Alexander. Napoleon. 


V. 


Schreiben des Herrn von Champagny an den 
Staatsſekretär Canning. Erfurt, den 12. 
Okt. Empfangen den 21. Okt. 


Mein Herr! Ich habe die Ehre, Ewr. Exzellenz ein 
Schreiben zu überfenden, welches der Kaiſer der Fran— 
zoſen und der Kaiſer aller Reuſſen an Se. großbritan— 
niſche Majeſtaͤt erlaſſen. Ohne Zweifel werden die Größe 
und Aufrichtigkeit dieſes Schrittes gewuͤrdigt werden; 
man kann nicht der Schwaͤche zuſchreiben, was das 
Reſultat der vertrauten Verbindung der beyden groͤßten 
Monarchen des feſten Landes iſt, die ſich für den Frie— 
den, wie für den Krieg vereinigt haben. Ich bin von 
Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer beauftragt, Ewr. Exzellenz zu 
erkennen zu geben, daß Er Bevollmaͤchtigte ernannt hat, 
die ſich nach derjenigen Stadt des feſten Landes begeben 
werden, wohin Se. Majeſtaͤt der Koͤnig von Großbritan? 
nien und deſſen Bundesgenoſſen ihre Bevollmaͤchtigten 
ſenden werden. Was die Grundlagen der Unterhand— 
lung betrifft, fo find Ihre Majeſtaͤten geneigt, diejenis 
gen anzunehmen, welche England ehemals ſelbſt vor— 
ſchlug, naͤmlich das Uti possidetis oder jede andere 
Grundlage, die auf der Gerechtigkeit, Wechſelſeitigkeit 
und Gleichheit, welche zwiſchen allen großen Nationen 
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herrſchen muͤſſen, beruht. Ich habe die Ehre, mit hoͤch— 
ſter Achtung zu ſeyn ze. 
a (Unterz.) Champagny. 


NI. 


Schreiben Bonapartes und Sr. Majeſtät des 
Kaiſers aller Reuſſen. Erfurt, den 12. Okt. 
Empfangen den 21. Okt. 

(Lautet woͤrtlich wie No. IV.) und iſt unterzeichnet 
Napoleon, Alexander. 


VII. 


Schreiben des Staatsſekretärs Canning an den 
ruſſiſchen Botſchafter zu Paris, aus dem 
Bureau der auswärtigen Angelegenheiten, 
den 22. Okt. 1808. 


Mein Herr Ambaſſadeur! Dem Wunſche des Herrn 
Grafen Nikolaus von Romanzow gemaͤß, habe ich die 
Ehre, Ewr. Exzellenz den Empfang des Briefes zu be— 
ſcheinigen, welchen der Herr Graf von Romanzow mir 
aus Erfurt unterm 30. Sept (12. Okt.) zu ſchreiben 
beliebt hat, fo wie die beygefügte, an den König, 
meinen Herrn, gerichtete Zuſchrift. Ich werde nicht 
ſaͤumen, dieſe beyden Briefe Sr. Majeſtaͤt vor Augen 
zu legen und die Antworten durch einen engliſchen Kurier 
an Ewe. Exzellenz gelangen zu laſſen. Ich habe die Ehre 
zu ſeyn u. ſ. w. 

(Unterz.) Georg Canning. 
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VIII. 
Schreiben des Staatsſekretärs Canning an den 


Herrn von Champagny, aus dem Bureau 
der auswärtigen Angelegenheiten den 22. Okt. 


dein Herr! Ich habe die Ehre, den Empfang des 
Briefs Ewr. Exzellenz, d. d. Erfurt, den 12. Okt., welcher 
zugleich einen zweyten an den Koͤnig, meinen Herrn, 
gerichteten Brief in ſich einſchloß, zu beſcheinigen. Ich 
werde nicht ſaͤumen, dieſe beyden Schreiben Sr. Maje— 
ſtaͤt vor Augen zu legen, und die Antworten durch einen 
engliſchen Kurier an Ewe. Exzellenz gelangen zu laſſen. 
Ich habe die Ehre zu ſeyn ıc. 

(Unterz.) Georg Canning. 


N 
Schreiben des Staatsſekretärs Canning an den 
ruſſiſchen Botſchafter zu Paris, aus dem 
Burcau der auswärtigen Angelegenheiten 
vom 28. Okt. 

Mein Herr Ambaſſadeur! Nachdem ich die beyden 
Briefe, welche der Herr Graf Nikolaus von Romanzow 
aus Erfurt an mich uͤberſchickt hat, unter die Augen des 
Koͤnigs, meines Herrn, gelegt habe, bin ich von Sr. 
Majeſtaͤt befehligt, auf den an Sie adreſſirten Brief 
durch die offizielle Note zu antworten, welche ich bey— 
geſchloſſen Ewr. Exzellenz zu überfenden die Ehre habe. 
So geneigt Se. Majeſtaͤt auch ſeyn mag, Sr. Majeſtaͤt 
dem Kaiſer von Rußland direkt zu antworten, ſo muͤſſen 
Sie doch, Herr Votſchafter, nothwendig fuͤhlen, daß 
durch die ungewoͤhnliche Form, in welcher die von Sr. 
kaiſerlichen Majeſtaͤt unterzeichneten Briefe abgefaßt 
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ſind, und welche dieſelben gaͤnzlich des Charakters einer 
privat- und perſoͤnlichen Kommunikation beraubt, Se. 
Majeſtaͤt ſich in der Unmoͤglichkeit befunden habe, dieſes 
Zeichen von Achtung fuͤr den Kaiſer von Rußland zu 
aͤußern, ohne zugleich Titel anzuerkennen, die Se. Ma— 
jeſtaͤt nicht anerkannt hat. Ich bin beauftragt, dem 
Inhalte der offiziellen Note beyzufuͤgen, daß Se. Maje— 
ſtaͤt ſich beeilen werde, die Ihnen gemachten Vorſchlaͤge 
Sr. Majeſtaͤt dem König von Schweden und der gegen; 
waͤrtigen Regierung von Spanien mitzutheilen. Ewe. 
Exzellenz werden die unvermeidliche Nothwendigkeit ein— 
ſehen, daß Se. Majeſtaͤt unmittelbar verſichert werde, 
daß Frankreich die ſpaniſche Regierung als Theilneh— 
merinn der Unterhandlung anerkennt. Se. Majeſtaͤt 
kann nicht zweifeln, daß dies nicht die Abſicht des Kai— 
ſers von Rußland ſey. Se. Majeſtaͤt erinnert ſich mit 
Vergnuͤgen an das lebhafte Intereſſe, welche Se. kai— 
ſerliche Majeſtaͤt ſtets fuͤr die Wohlfahrt und Wuͤrde 
der ſpaniſchen Monarchie bezeugt habe, und Sie bedarf 
keiner andern Verſicherung, daß Se. kaiſerliche Majeſtaͤt 
nicht habe dazu vermocht werden koͤnnen, durch Ihre 
Theilnahme oder Billigung Uſurpationen zu ſanktioniren, 
deren Prinzip eben ſo ungerecht, als ihr Beyſpiel fuͤr 
alle rechtmaͤßige Souveraͤne gefaͤhrlich iſt. Sobald die 
Antworten uͤber dieſen Gegenſtand eingegangen und Se. 
Majeſtaͤt von den Geſinnungen Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs 
von Schweden und der ſpaniſchen Regierung unterrich— 
tet iſt, werde ich nicht ermangeln, die Befehle Sr. Ma— 
jeſtaͤt, wegen den Kommunikationen, welche über die 
fernern Gegenſtaͤnde des Schreibens des Hrn. Grafen 
von Romanzow, zu machen find, einzuhohlen. Ich habe 
die Ehre zu ſeyn ꝛc. 5 
(Unterz.) Georg Canning. 
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X. 


Schreiben des Staatsſekretärs Canning an Herrn 
von Champagny aus dem Bureau der aus— 
wärtigen Angelegenheiten vom 28. Okt. 


Mein Herr! Nachdem ich die beyden Briefe, welche 
Ewe. Exzellenz aus Erfurt an mich uͤberſandten, unter 
die Augen des Koͤnigs, meines Herrn, gelegt habe, 
bin ich von Sr. Majeſtaͤt befehligt, dieſe Zuſchrift durch 
die offizielle Note zu beantworten, welche ich hier bey, 
zuſchließen die Ehre habe. Zugleich ſoll ich hinzufuͤgen, 
daß Se. Majeftät nicht ſaͤumen werde, dem König von 
Schweden und der ſpaniſchen Regierung die Sr. Maje— 
ſtaͤt gemachten Vorſchlaͤge mitzutheilen. Ewe. Exzellenz 
wird die Nothwendigkeit fuͤhlen, daß Se. Majeſtaͤt 
unverweilt die Zuſicherung erhalte, daß Frankreich die 
Zulaſſung der fpanifchen Regierung zur Theilnahme an der 
Unterhandlung billigt, und fie ſich gefallen laßt. Sobald 
Ewr. Exzellenz Antwort über dieſen Punkt an mich gelangt, 
und Se. Majeſtaͤt von den Geſinnungen des Koͤnigs von 
Schweden und der ſpaniſchen Regierung unterrichtet iſt, 
werde ich die Befehle Sr. Majeftät einhohlen, um mit 
Ewr. Exzellenz über die andern Punkte Ihres Schreibens 
zu kommuniziren. Ich habe die Ehre zu ſeyn ıc. 

(Unterz.) Georg Canning. 


XI. 


Offizielle Note. Der Koͤnig hat bey jeder 
Gelegenheit ſeinen eifrigen Wunſch erklaͤrt, in Unter— 
handlungen wegen eines allgemeinen Friedens auf Be— 
dingungen zu treten, die mit der Wuͤrde ſeiner Krone, 
der treuen Erfüllung feiner Verpflichtungen, und der 
Ruhe und dauerhaften Sicherheit von Europa vertraͤg— 
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lich find. Se. Majeſtaͤt erneuert dieſe Erklärung. Wenn 
das feſte Land in einem Zuſtand von Gaͤhrung und 
Elend iſt, wenn mehrere Staaten vernichtet, wenn 
andere noch mit dem Sturze bedroht ſind, ſo iſt fuͤr den 
Koͤnig der Gedanke ein Troſt, daß keine der Statt gehab— 
ten, oder fuͤr die Zukunft angedrohten Umwaͤlzungen 
Sr. Majeſtat, auch nur zum Theil, zur Laſt gelegt 
werden kann. Uebrigens erkennt der Koͤnig unbedenklich 
an, daß alle dieſe traurigen Veraͤnderungen der Politik 
Großbritanniens wahrhaft entgegen ſind. Wenn die 
Stockung des Seehaudels die Urſache fo vieles Elendes iſt, 
ſo wird man zwar nicht erwarten koͤnnen, daß Se. Ma— 
jeftät mit einem, unter dieſen Umſtaͤnden wenig ſchick— 
lichen Bedauern erfahren ſollte, daß das zur Vernich— 
tung des Handels Ihrer Unterthanen ausgedachte Syſtem 
auf ſeine Urheber oder deren Werkzeuge zuruͤckgefallen 
iſt; inzwiſchen liegt es weder in dem Herzen Sr. Maje— 
ſtaͤt, noch in dem Charakter des Volks, über welches 
Sie regiert, ſich uͤber die Entbehrungen, und ſelbſt das 
Ungluͤck der gegen Sie verbündeten Nationen zu freuen. 
Se. Majeſtaͤt wünfcht vielmehr herzlich, daß das Unglück 
des feſten Landes ein Ziel finden moͤge. Der Krieg, in 
welchen ſich Se. Majeſtaͤt verwickelt befindet, hat ur— 
ſprünglich von Seiten Sr. Majeſtaͤt keinen andern Zweck, 
als die Sicherheit der Nation gehabt; er hat nur des— 
wegen ſo lange gedauert, weil Ihre Feinde bis jetzt 
keine ehrenvolle und ſichere Mittel zu deſſen Beendigung 
angeboten haben. Allein Se. Majeftät hat in dem Laufe 
eines, zu ihrer eignen Vertheidigung unternommenen, 
Krieges neue Verpflichtungen gegen die Maͤchte uͤber— 
nommen, welche durch die Angriffe eines gemeinſchaft— 
lichen Feindes gemeiuſchaftliche Sache mit Sr. Majeſtaͤt 
zu machen gezwungen wurden, oder welche den Beyſtand 
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und die Unterſtüͤtzung Sk. Majeſtaͤt zu Behauptung ihrer 
Nationalunabhaͤngigkeit anriefen. Die Intereſſen der 
Krone Portugal und Sr. ſtzilianiſchen Majeſtaͤt find der 
Freundſchaft und dem Schutze ſeiner Majeſtaͤt anver— 
traut. Se. Majeſtaͤt ſind mit dem Koͤnig von Schweden 
durch die engſte Allianz und durch Stipnlationen ver— 
bunden, die ihr Staatsſyſtem für den Frieden, wie für 
den Krieg zu einem machen. Mit Spanien iſt Se. Ma— 
jeſtaͤt zwar noch nicht durch einen foͤrmlichen Traktat ver 
bunden, aber Se. Majeſtaͤt hatte im Angeſicht der gan— 
zen Welt Pflichten gegen daſſelbe uͤbernommen, die in 
Sr. Majeſtaͤt Augen nicht minder heilig und bindend 
ſind, als die feyerlichſten Traktate. Se. Majeſtaͤt iſt 
alſo überzeugt, daß bey denen Ihnen gemachten Eroͤff— 
nungen wegen Einleitung einer allgemeinen Friedensun— 
terhandlung die zwiſchen Sr. Majeſtaͤt und der ſpani— 
ſchen Monarchie exiſtirenden Verhaͤltniſſe in Erwaͤgung 
gezogen worden ſind, und daß es ſich verſteht, daß die 
Regierung, welche im Namen Sr. katholiſchen Majeſtaͤt 
Ferdinands VII. auftritt, an der Unterhandlung, zu 
welcher Se. Majeſtaͤt eingeladen worden iſt, Theil nehmen 
wird. 
(Unterz.) Georg Canning. 


XII. 


Schreiben des Grafen von Romanzow an den 
Staatsſekretär Canning. Paris, den 51. Okt. 
1808. Empfangen den 4. November. 

Mein Herr! Die ſchleunige Abreiſe des engliſchen 
Kuriers, welcher mir Ewr. Exzellenz Schreiben vom 28. 
d. M. zugeſtellt hat, noͤthigt mich, in dieſem Augenblick 
mich auf die Beſcheinigung von deſſen Empfang zu be— 
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ſchraͤnken. Ich ſchaͤtze mich glücklich, daß meine Ankunft 
zu Paris mich in den Stand geſetzt hat, dieſe, an den 
ruſſiſchen Botſchafter gerichtete, Zuſchrift ſelbſt in Em— 
pfang zu nehmen; und da Herr von Tolſtoy, welcher 
dieſen Poſten bekleidete, von dem Kaiſer, meinem Herrn, 
abgerufen worden iſt, um durch den Fuͤrſten Kurakin 
erſetzt zu werden, fo ſehe ich mich mit Vergnügen in 
dem Falle, direkt mit Ewr. Exzellenz zu korreſpondiren. 
Ich habe die Ehre, mit den Geſinnungen der groͤßten 
rn zu ſeyn u. ſ. w. 
(Unterz.) Der Graf Nikolaus 
von Romanzow. 


XIII. 


Schreiben des Herrn von Champagny an den 
Staats ſekretär Canning. Paris, den 81. Okt. 
Empfangen den 4. Novemb. 


Mein Herr! Da der Kaiſer, mein Herr, von Paris 
abgereiſt iſt, ſo will ich ſeine Befehle nicht abwarten, 
um Ewr. Exzellenz den Empfang der Zuſchrift zu beſchei— 
nigen, die Sie unterm 28. dieſes an mich zu erlaſſen 
mir die Ehre erwieſen haben, und die mir, ſo wie die 
beygefuͤgte offtzielle Note, dieſen Morgen zugekommen 
iſt. Ich werde nicht ſaͤumen, dieſe Briefſchaften zur 
Kenntniß Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt zu bringen, und ſo— 
bald mir Deren Willen bekannt iſt, werde ich Ewr. 
Exzellenz einen andern Kurier zu ſchicken eilen. Ich bin 
mit groͤßter Hochachtung u. ſ. w. 

(Unterz.) TChampagny. 


te 


XIV. 


Schreiben des Grafen Nikolaus von Romanzow 
an den Staasſekretär Canning. Paris, den 
16. (28.) Novemb. 1808. Empfangen den 

6. Dezember. 5 


Ich uͤberſende Ewr. Exzellenz meine Antwort auf die 
Note vom 28. Okt. die Sie an den Herrn Grafen von 
Tolſtoy gerichtet hatten, und ergreife mit Eifer dieſe 
neue Gelegenheit, um Denſelben die Verſicherung der 
hohen Achtung zu wiederholen, mit welcher ich zu ſeyn 
die Ehre habe ꝛc. 

(unterz.) Der Graf Nikolaus 
von Romanzow. 


XV. 


Note. Der unterzeichnete Miniſter der auswaͤr— 
tigen Angelegenheiten Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers aller 
Reuſſen hat die Ehre, auf die Note vom 28. Oktober, 
welche durch Herrn Canning, Staatsſekretaͤr Sr. Maje— 
ſtaͤt des Königs von Großbritannien für das Departe— 
ment der auswaͤrtigen Angelegenheiten, unterzeichnet, 
und von Sr. Exzellenz an den ruſſiſchen Herrn Ambaſſa⸗ 
deur zu Paris adreſſirt war, zu antworten, daß die 
Zulaſſung der Koͤnige, welche Bundsgenoſſen Englands 
ſind, zum Kongreß, keiner Schwierigkeit unterliegen 
kann, und daß Rußland und Frankreich in dieſelbe 
willigen. Aber dieſer Grundſatz iſt keineswegs dahin 
auszudehnen, daß man auch Bevollmaͤchtigte der fpani: 
ſchen Juſurgenten daſelbſt zulaſſen müßte. Der Kaiſer 
von Rußland kann dies nicht; ſein Reich iſt ſtets unter 
ähnlichen Umſtaͤnden — und England kann ſich eines 
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beſondern erinnern — dem naͤmlichen Grundſatz getreu 
geblieben. Ueberdies hat er bereits den Koͤnig Joſeph 
Napoleon anerkannt; er hat Sr. großbritanniſchen Ma— 
jeſtaͤt angekündigt, daß er mit dem Kaiſer der Franzoſen 
für den Frieden wie für den Krieg vereint ſey; und Se. 
kaiſerliche Majeſtaͤt wiederholet es hier, daß Sie ent: 
ſchloſſen iſt, Ihr Intereſſe nicht von dem Intereſſe dieſes 
Monarchen zu trennen. Wohl aber ſind Sie alle beyde 
zur Abſchließung des Friedens bereit, in ſofern derſelbe 
gerecht, ehrenvoll und gleich fuͤr alle Theilnehmer iſt. 
Der Unterzeichnete ſieht mit Vergnuͤgen, daß in dieſer 
Meinungsverſchiedenheit über die Spanier nichts zum 
Vorſchein kommt, was die Eroͤffnung des Kongreſſes 
hindern oder verzoͤgern koͤnnte. Er ſchoͤpft ſeine Ueber— 
zeugung in dieſer Hinſicht daraus, daß Se. großbritan— 
niſche Majeſtaͤt ſelbſt den beyden Kaiſern anvertraut hat, 
daß keine beſtimmte Verpflichtung Sie an diejenigen, 
welche in Spanien die Waffen ergriffen haben, bindet. 
Nach fuͤufzehn Kriegsjahren iſt Europa wohl berechtigt, 
den Frieden zu fordern. Es iſt das Intereſſe aller Maͤchte, 
England mit eingeſchloſſen, ihn allgemein zu machen, 
und ein ſolcher Wunſch wird dem Herzen Sr. großbri— 
tanniſchen Majeſtaͤt gewiß nicht fremd ſeyn. Wie ſollte 
es moͤglich ſeyn, daß Sie allein ein ſolches Vorhaben 
von ſich ſtieße, und das Elend der leidenden Menſchheit 
zu enden ſich weigerte. Der Unterzeichnete erneuert 
demnach im Namen des Kaiſers, ſeines erlauchten 
Herrn, den ſchon gemachten Vorſchlag, nach derjenigen 
Stadt, welche Se. großbritanniſche Majeſtaͤt zu bezeich— 
nen für gut finden wird, Bevollmaͤchtigte zu ſenden, zu 
dem Kongreß die Bevollmaͤchtigten der mit England ver— 
buͤndeten Koͤnige zuzulaſſen, auf der Grundlage des 
Uti possidetis und der reſpektiven Macht der Eriegfüh: 
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renden Theile zu unterhandeln; kurz, jede Grundlage 
anzunehmen, welche die Abſchließung eines Friedens 
bezielte, worin alle Theile Ehre, Gerechtigkeit und 
Gleichheit faͤnden. Der Unterzeichnete hat die Ehre, 
Sr. Exzellenz dem Herrn Canning die Verſicherung ſeiner 
hohen Achtung zu wiederholen. 
(Unterz.) Der Graf Nikolaus 
von Romanzow. 


XVI. 
Schreiben des Herrn von Champagny an den. 
Staatsſekretär Canning. Paris, den 28. 


> 


Novemb. Empfangen den 6. December. 


Mein Herr! Ich habe die Ehre, Ewr. Exzellenz die 
Antwort zu uͤberſeuden, die ich auf die Note, welche 
das Schreiben vom verfloſſenen 28. Oktober begleitete, 
zu machen beauftragt worden bin. Ich habe die Ehre, 
mit hoͤchſter Achtung zu ſeyn. 

(uUnterz.) Champagny. 
III. 

Note. Der Unterzeichnete hat die Note Sr. Exzel— 
lenz des Herrn Canning vor die Augen des Kaiſers 
ſeines Herrn, gebracht. Wenn es wahr waͤre, daß die 
unglücklichen Folgen des Kriegs nur auf dem feſten Lande 
gefuͤhlt würden, fo wäre allerdings wenig Hoffnung, 
zum Frieden zu gelangen, vorhanden. Die beyden 
Kaiſer hatten ſich geſchmeichelt, daß man zu London den 
Zweck ihres Schrittes nicht verkennen wuͤrde. Sollte 
das englische Miniſterium ihn wohl der Schwäche und der 
Noth zugeſchrieben haben, waͤhrend jeder unpartheyiſche 
Staasmann in dem Geiſte des Friedens und der Mäßte 

gung 
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gung, der ihn eingab, nur den Charakter der Macht und 
der wahren Groͤße erkennen wird? Frankreich und Ruß— 
land koͤnnen den Krieg ſo lange fortſetzen, als man zu 
London nicht zur Stimmung fuͤr Gerechtigkeit und Gleich— 
heit zurück koͤmmt; fie find dazu entſchloſſen. Wie kann 
die franzoͤſiſche Regierung wohl den ihr gemachten Vor— 
ſchlag anſehen, die ſpaniſchen Inſurgenten zur Unter— 
handlung zuzulaſſen? Was haͤtte die engliſche Regierung 
geſagt, wenn man ihr vorgeſchlagen hätte, die inſurgir— 
ten irlaͤndiſchen Katholiken zuzulaſſen? Frankreich hat 
keine Traktate mit ihnen, aber es ſteht mit ihnen auch 
in Verhaͤltniſſen, hat ihnen Verſprechungen gemacht, 
und oͤfters Huͤlfe geſchickt. Konnte ein ſolcher Vorſchlag 
wohl in einer Note Platz finden, wo man zur Abſicht 
haben ſollte, nicht zu reizen, ſondern zu trachten, ſich 
zu verſoͤhnen und zu verſtaͤndigen? England waͤre in 
einem ſonderbaren Irrthum, wenn es trotz der Erfah: 
rung der Vergangenheit noch den Gedanken hegte, auf 
dem feſten Lande mit Erfolg gegen die franzoͤſiſche Armeen 
zu kaͤmpfen. Welche Hoffnung konnte es vorzuͤglich 
jetzt haben, wo Frankreich unwiederruflich mit Rußland 
verbunden iſt? Der Unterzeichnete iſt beauftragt, den 
Vorſchlag zu wiederholen, zur Unterhandlung alle Bun— 
desgenoſſen des Koͤnigs von England zu zulaſſen; ſey es 
nun der König, der in Braſilien regieret, oder der König, 
der in Schweden regieret, oder der König, der in Sigi 
lien regiert, und das Uti pessidetis zur Grundlage der 
Un terhandlung zu nehmen. Er iſt beauftragt, den 
Wunſch auszudrucken, daß man die nothwendigen Re 
ſultate der Staͤrke der Staaten nicht aus den Augen 
verlieren, und ſich erinnern moͤge, daß es unter großen 
Maͤchten keinen dauerhaften Frieden giebt, als in ſofern 
derſelbe dabey fuͤr alle gleich und ehrenvoll iſt. Der 
Vogts Staatsr. XIII. Bd. 3. St. 15 
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Unterzeichnete bittet Se. Exzellenz, den Herrn Canning, 
die Verſicherung ſeiner hoͤchſten Achtung anzunehmen. 
Paris, den 28. Nov. 1808. 
(Unterz.) Champagny. 


XVIII. 


Schreiben des Staatsſekretärs Canning an den 
Grafen Nikolaus von Romanzow, aus dem 
Bureau der auswärtigen Angelegenheiten, 
den 7. Dezemb. 1808. 


Mein Herr Graf! Ich werde nicht ſaͤumen, Ewr. 
Exzellenz durch einen engliſchen Kurier die Antwort zu 
überſenden, welche der Koͤnig, mein Herr, mir befehlen 
wird, auf die offizielle Note zu geben, welche dem 
Schreiben Ewr. Exzellenz vom 16. (28.) vorigen Monats, 
deſſen Empfang zu beſcheinigen ich die Ehre habe, ben; 
gefügt war. Ich ergreife mit Eifer dieſe Gelegenheit, 
Ewr. Exzellenz die Verſicherung der hohen Achtung zu 
wiederholen, mit welcher ich zu ſeyn die Ehre habe de. 

(Unterz.) Georg Canning. 


XIX. 


Offizielle Note, aus dem Bureau der auswärti⸗ 
gen Angelegenheiten vom 9. Dezemb. 1808. 


Der Unterzeichnete erſte Staatsſekretaͤr Sr. Maje⸗ 
ftät für das Departement der auswaͤrtigen Angelegen— 
heiten hat die Note vom 16. (23.) Nov., welche ihm 
Se. Erzellenz der Graf Nikolaus von Romanzow, Mint: 
ſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten des Kaiſers aller 
Reuſſen, überfande hat, dem König, feinem Herrn, 
vor Augen gelegt. Der Koͤnig ſieht mit Erſtaunen und 
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Bedauern, daß man die Hoffnung gefaßt zu haben 
ſchien, Se. Majeſtaͤt würde einwilligen, eine Unterhand— 
lung wegen des allgemeinen Friedens damit anzufangen, 
daß Sie vorläufig die Sache der ſpaniſchen Nation und 
der rechtmaͤßigen ſpaniſchen Monarchie aufgaͤbe, und 
eine Uſurpation anerkennte, welche in der Weltgeſchichte 
nicht ihres Gleichen hat. Se. Majeſtaͤt hatte gehofft, 
die Theilnahme des Kaiſers von Rußland, an den Sr. 
Majeſtaͤt gemachten Eroͤffuungen würde eine Sicherſtel— 
lung gegen den Vorſchlag einer, in ihrer Wuͤrkung ſo 
ungerechten, und durch ihr Beyſpiel fo ſchaͤdlichen 
Bedingung ſeyn. Se. Majeſtaͤt kann nicht begreifen, 
durch welchen Beweggrund der Pflicht oder des Intereſſe, 
oder durch welches Prinzip der ruſſiſchen Politik Se. 
kaiſerliche Majeſtaͤt ſich gezwungen geſehen habe, das 
von Frankreich ſich angemaßte Recht anzuerkennen, 
befreundete Suveraͤne abzuſetzen und einzukerkern, und 
den Gehorſam treuer und unabhängiger Nationen zu 
uſurpiren. Sind dies wirklich die Grundſaͤtze, welchen 
der Kaiſer von Rußland unveraͤnderlich ergeben iſt; hat 
Se. kaiſerliche Majeſtaͤt Ihre Ehre und die Hüuͤlfsmittel 
Ihres Reiches zu Aufrechthaltung dieſer Grundſaͤtze zu 
verwenden verſprochen; hat das Buͤndniß des Kaiſers 
mit Frankreich zum Zweck, durch den Krieg dieſe Grund— 
ſaͤtze einzufuͤhren, und fie während des Friedens zu be; 
haupten, ſo bedauert Se. Majeſtaͤt tief einen Entſchluß, 
der Europens Ungluͤck nur erſchweren und verlaͤngern 
kann; allein man wird Sr. Majeſtaͤt die Verlangerung 
der Leiden des Kriegs nicht zur Laſt legen koͤnnen, weil 
Sie nicht in einen, mit der Gerechtigkeit und der Ehre 
unvertraͤglichen Frieden eingewilligt haͤtte. Der Unter— 
zeichnete ꝛc. 
(Unterz.) Georg Canning. 
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XX. 
Schreiben des Staatsſekretärs Canning von Herrn 


von Champagny aus dem Bureau der aus— 
wärtigen Angelegenheiten vom 7. Dezember. 


Mein Herr! Ich habe die Ehre den Empfang von 
Ewr. Exzellenz Schreiben vom 28. vorigen Monats und 
der beygefuͤgten Note zu beſcheinigen. So bald ich die 
Befehle des Koͤnigs über dieſe Note erhalten habe, werde 
ich nicht ermangeln, Ewe. Erzellenz durch einen engliſchen 
Kurier die Antwort zu überfenden, welche Se. Majeſtaͤt 
darauf zu ertheilen, mir auftragen wird. Ich habe die 
Ehre zu ſeyn. 

(Unterz.) Georg Canning. 


XXI. 


Offizielle Note, aus dem Bureau der auswärti⸗ 
gen Angelegenheiten am 9. Dezember. 


Der Unterzeichnete erſte Staatsſekretaͤr Sr. Maje— 
ſtät für das Departement der auswaͤrtigen Angelegen— 
heiten hat die Note vom 28. Novemb., welche ihm Herr 
von Champagny uͤberſandt hat, dem Koͤnig ſeinem Herrn 
vor Augen gelegt. Er hat von Sr. Majeſtaͤt beſondern 
Befehl erhalten, ſich jeder Bemerkung über die, für 
Se. Majeſtaͤt, fuͤr Ihre Bundesgenoſſen, und fuͤr die 
ſpaniſche Nation beleidigenden Dinge und Ausdruͤcke zu 
enthalten, wovon die, durch Herrn von Champagny 
uͤberſandte, Note voll iſt. Se. Majeſtaͤt wuͤnſchte über 
einen Frieden zu unterhandeln, der nach den Grund— 
ſaͤtzen einer gleichmaͤßigen Gerechtigkeit die reſpektiven 
Intereſſen aller kriegfuͤhrenden Mächte vereinbart hätte, 
und Se. Majeſtaͤt bedauert aufrichtig, daß dieſer Wunſch 
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nicht hat erfüllt werden Finnen. Allein Se. Majeſtaͤt iſt 
entſchloſſen, die Sache der ſpaniſchen Nation und der 
rechtmaͤßigen ſpaniſchen Monarchie nicht zu verlaſſen; 
und die Forderung Frankreichs, die Zentral- und oberſte 
Regierung, welche im Namen Sr. katholiſchen Majeſtaͤt 
Ferdinands VII. handelt, von der Unterhandlung aus— 
zuſchließen, konnte von Sr. Majeſtaͤt nicht zugegeben 
werden, ohne in eine Uſurpation einzuwilligen, welche 
in der Weltgeſchichte nicht ihres Gleichen hat. Der 
Unterzeichnete ꝛc. 
(Unterz.) Georg Canning. 


XXII. 


Schreiben des Grafen Nikolaus von Romanzow 
an den Staatsſekretär Canning. Paris, 
den 1. (15.) Dezember 1808. Empfangen 
den 17. Dezember. 


Mein Herr! Der Kurier, welchen ich an Ewe. 
Exzellenz geſchickt hatte, iſt hieher zuruͤckgekehrt und hat 
mir den Brief uͤberbracht, womit Sie mich unterm 7. 
Dezember beehrten. Einige Stunden nachher ſtellte mir 
der Kurier, welchen Ewe. Exzellenz nach Paris geſchickt 
hat, ein undatirtes Schreiben von Ihnen und eine bey— 
gefuͤgte Note vom 9. Dezember zu. Ich werde das Ganze 
dem Kaiſer, meinem Herrn, zu feiner Kenntniß über: 
machen. Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um Ewr. Exzel— 
lenz die Verſicherung der hohen Achtung zu wiederho— 
len, mit welcher zu ſeyn ich die Ehre habe. 

(Unterz.) Der Graf Nikolaus 
von Komanzom. 


II. 
Der oͤſterreichiſche Krieg. 


Wödrend den Friedensunterhandlungen mit Groß: 
britannien brachen die ſpaniſche und tuͤrkiſche Inſur— 
rektionen aus. Wir haben bereits in dem vorigen Hefte 
die Folgen davon angeführt, und werden in den kuͤnftigen 
auch das Ende davon angeben; hier ſoll nur bemerkt 
werden, in wie weit ſelbe den öſterreichiſchen Krieg bes 
foͤrdert haben. 

Oeſterreich hat waͤhrend der Revolution dreymal 
mit Frankreich Friede geſchloſſen, und dreymal ihn 
wieder aufgehoben. Wenn man nun betrachtet, daß Maria 
Thereſia und Joſeph II., zuvor Frankreichs treueſte 
Bundesgenoſſen waren, ſo muͤſſen beſondere Umſtaͤnde 
eingetreten ſeyn, warum das oͤſterreichiſche Kabinet dieſes 
Buͤndniß ſeit der Revolution beſtaͤndig ablehnte, und 
mehr zum Kriege als einem guten Benehmen mit dieſer 
Macht geneigt war. 

Wir wollen auf die geweſenen und veränderten 
politiſchen Verhaͤltniſſe beyder Staaten zurückgehen. 

Seit dem großen Streite, welcher durch die Eifer— 
ſucht Karls V. und Franz J. bey der deutſchen Kaifer: 
wahl entſtund, bis zum Achner Frieden, alſo beynahe 
drey Jahrhunderte hindurch, waren beyde Staaten im 
Kriege, und zwiſchen ſie theilte ſich das uͤbrige Europa. 
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Bey dem Achner Frieden wurde dieſes feindliche Ver— 
haͤltniß in ein freundliches verwandelt, und fo lange daſ— 
ſelbe dauerte, ſchien mehr Oeſterreich als Frankreich ge— 
wonnen zu haben. Während dem ſiebenjaͤhrigen Krieg 
hatte Maria Thereſia dadurch nicht nur ihre entfernten 
Provinzen in Italien, Deutſchland und den Niederlanden 
gedeckt, ſondern auch eine Armee von 100,000 Frans 
zoſen zu ihrem Gebot, welche ſie in ihrem Angriffsplane 
unterfiügte. Maria Thereſta, dieſe kluge Fuͤrſtin, wußte 
auch das gute Benehmen mit Frankreich ſo fein zu unter— 
halten, daß ſie alle die Perſonen, welche auf Ludwig XV. 
wirken konnten, gaͤnzlich auf ihrer Seite hatte. 
Durch die Vermaͤhlung der Erzherzogin Maria Ans 
tonia an den Dauphin, nachmaligen Ludwig XVI., wurde 
das Buͤndniß mit Frankreich noch enger zugezogen, und 
Joſeph ll. ſtuͤtzte ſo feſt ſeine Plane darauf, daß er ſogar die 
Barrierplaͤtze in den Niederlanden ſchleifen ließ, und bey 
dem bayriſchen Tauſchprojekte dieſe Provinzen, und da— 
mit das ganze linke Rheinufer dem franzoͤſiſchen Ein— 
fluſſe uͤberlaſſen wollte. g 

Die franzoͤſiſche Revolution veränderte alle dieſe 
Verhaͤltniſſe. Die koͤnigliche, und folglich oͤſterreichiſche 
Parthey wurde geſtuͤrzt, und eine ihr entgegengeſetzte 
ſchien ſich des Hefts der Regierung bemeiſtert zu haben. 

Indeſſen konnten auch dadurch die alten Verhaͤlt— 
niſſe nicht ganz zerriſſen werden: da die Jakobiner ſich 
eigentlich mit allen Koͤnigen und Regierungen uͤberwor— 
fen hatten, und folglich von ganz Europa bedroht 
wurden, ſo ſuchte Duͤmourier, als er Miniſter und 
General war, daſſelbe Band wieder anzuknuͤpfen. Er trug 
durch den damaligen Miniſter in den Niederlanden, 
den Grafen von Metternich, Oeſterreich die Allianz des 
neuen Frankenſtaats an. 
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Es ſchien zu der Zeit, als würde der Kaiſer Leopold 
nicht die Sache zum Kriege kommen laſſen. Da 
aber die republikaniſche Jakobiner-Parthey in Frank— 
reich die Oberhand behielt, und das Leben des Koͤnigs 
bedroht wurde, verband ſich Franz II. mit Friedrich 
Wilhelm II., Koͤnige in Preußen, und der Krieg gegen 
die Republik wurde mit aller Thaͤtigkeit betrieben. 

Man konnte aber bald ſehen, daß dieſes Buͤndniß 
nicht natürlich war, dann ſchon die erſten Siege der 
Franzoſen hatten es aufgeloͤſt, und Friedrich Wilhelm 
gereizt durch die Verſprechungen der Gefularifation 
geiſtlicher Staaten, welche Oeſterreichs rechte Hand in 
Deutſchland waren, ſchloß den Basler Frieden, und er— 
hielte dadurch alle die Vortheile, welche man zuvor 
Oeſterreich angeboten hatte. 

Der Kaiſer Franz II. mußte nun die ganze Laſt eines 
verwuͤſtenden Krieges allein tragen. Das Gluͤck der 
Schlachten war zwar abwechſelnd; allein am Ende 
neigte ſich doch immer die Wage auf die franzöfifche 
Seite, und der Friede von Campo Formio ſollte zwiſchen 
beyden Theilen die feindlichen Beruͤhrungspunkte auf— 
heben, und alle kuͤnftige Anlaͤſſe zum Kriege, fo viel 
wie möglich, entfernen. Deswegen wurden die Rieder— 
lande und die auf der linken Rheinſeite gelegenen Be— 
ſitzthuͤmer Oeſterreichs an Frankreich abgetreten, die 
Lombardie zu einem eigenen Staate erhoben, und Vene— 
dig mit Oeſterreich vereinigt. Die Sefularifarion im 
deutſchen Reiche fiele ſo maͤßig aus, daß nur das ge— 
opfert wurde, was nicht zu erhalten war, und Preußen 
ſollte für feine auf dem linken Rheinufer verlohrnen 
Laͤndereyen eine nicht gar betraͤchtliche Entſchaͤdigung 
in Weſtphahlen erhalten. 
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Da Napoleon und der Erzherzog Karl eigentlich die 
Befoͤrderer und Stifter dieſes Friedens waren, ſo hatte 
man vermuthet, daß derſelbe, welcher durch zwey Hel— 
den geſtiftet wurde, nach dem Gefuͤhle wechſelſeitiger 
Achtung und Großmuth geſchloſſen, und uͤber kurz oder 
lang das gute Benehmen zwiſchen den beyden Maͤchten 
hervorbringen wuͤrde. Gleich nach der Konvention von 
Selz ging auch Napoleon nach Raſtadt um den Frie— 
denskongreß zu befoͤrdern, und endlich nach Aegypten, 
um ſich allein den Englaͤndern entgegen zu ſetzen. 

Die Vorfaͤlle, welche die wechſelſeitige Geſandtſchaft 
von Raſtadt auseinander trieben, ſind bekannt. Der 
Krieg ging von neuem an, und da Oeſterreich jetzt 
auch durch eine betraͤchtliche Armee von Rußland unter— 
ſtuͤtzt war, ſchlug es die Franzoſen über den Rhein und 
die Alpen zuruͤck, und ſtund im Begriffe, das franzoͤ— 
ſiſche Gebiet ſelbſt zu erobern. 

In dieſem Drange kam Napoleon von Egypten zu— 
ruͤck, wurde als erſter Konſul gewaͤhlt, und bot nun 
einen allgemeinen Frieden an. 

Um uͤber dieſes Anerbieten gehoͤrig urtheinen zu 
koͤnnen, muͤſſen wir zuvor die damaligen Verhaͤltniſſe 
der kriegfuͤhrenden Mächte beherzigen. Oeſterreich hatte 
zu der Zeit Italien wieder erobert, und die rechte Rhein— 
ſeite des deutſchen Reichs eingenommen. England war 
im Beſitze fo vieler franzöͤſiſch-hollaͤndiſcher Inſeln, und 
Holland ſelbſt erſt noch kurz zuvor von einer engliſchen 
Landung bedroht. Bey einer ſolchen Lage der Dinge 
konnte der Friedensantrag der franzoͤſiſchen Regierung 
gewiß nicht in unmaͤßigen Forderungen beſtehen, im 
Gegentheile war bey der damaligen Lage der Dinge zu 
vermuthen, daß Napoleon den erſten Akt ſeines Kon— 
ſulats durch einen billigen Frieden auszeichnen werde. 
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Indeſſen wurde auch dieſer Antrag von dem britti— 
ſchen Kabinette abgelehnt, wenigſtens nicht zu einer 
kathegoriſchen Erklaͤrung gebracht, und der Krieg fort— 
geſetzt. Die Schlacht von Marengo brachte ſo nach den 
Frieden von Luͤnneville hervor, wodurch Frankreich in 
eine viel vortheilhaftere Stellung geſetzt wurde, als es 
bey jenem von Campo Formio war. Es behielt die Nie— 
derlande und das linke Rheinufer; Holland, Italien 
und halb Deutſchland hing von ſeinem Einfluße ab; 
und Napoleon wurde bald darauf franzoͤſiſcher Kaiſer. 

Oeſterreich erkannte zwar alle dieſe wichtigen Veraͤn— 
derungen durch Traktaten und diplomatiſche Verhand— 
lungen an; allein man konnte deutlich merken, daß das 
alte gute Vernehmen beyder Monarchien dadurch nicht 
hergeſtellt war. Bald nach der Erhebung Napoleons auf 
den franzoͤſiſchen Kaiſerthron bildete ſich eine neue Koali— 
tion. Oeſterreich bewaffnete ſich, und der Krieg brach 
wieder aus, welcher durch das Gluͤck der franzoͤſiſchen 
Waffen und den dadurch bewirkten Preßburger Frieden 
in einem halben Jahr geendigt war. 

Die Folgen davon waren auſſerordentlich, Oeſter— 
reich verlohr feine Beſitzthuͤmer in Italien, Tyrol, das 
naturliche Bollwerk ſeiner Vertheidigungslinie, die in 
dem deutſchen Reiche gelegene Laͤuder, und endlich, nach— 
dem viele Fuͤrſten des Reichs mehr Bundesgenoſſenen 
Frankreichs als Staͤnde der deutſchen Nation geworden 
waren, ſelbſt die deutſche Kaiſerkrone. 

Jetzt war der kritiſche Zeitpunkt gekommen, wo 
Oeſterreich das alte Kauniziſche Bundniß mit Frank 
reich erneuern konnte. Preußen, das bisher die durch 
Frankreichs Unterſtuͤtzung erlangten Vortheile durch 
fein ſchwenkendes Betragen nach der Schlacht bey 
Auſterlitz verſcherzt hatte, wiirde ein Opfer dieſes Buͤnd— 
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niſſes geworden ſeyn So aber that Oeſterreich in 
einem freundlichen Benehmen gegen Frankreich zu viel, 
und in einem feindlichen zu wenig. Der Friede von 
Tilſit brachte die Angelegenheiten von ganz Europa unter 
zwey große Reiche. 

Von den geheimen Artikeln dieſes Vertrags iſt dem 
Publikum noch nichts bekannt worden, obwohl das britti— 
ſche Miniſterium deren Exiſtenz behauptet. Aber man 
weiß nun aktenmaͤßig, daß die beyden friedenſchlieſ— 
ſende Maͤchte, Frankreich und Rußland, gleich nach 
dem Abſchluß deſſelben England den Frieden antrugen, 
und Oeſterreich nicht nur zur Mitwirkung aufforderten, 
ſondern ihm auch ſeine durch den Preßburger Frieden er— 
haltene Laͤnder garantiren wollten. 

Wir koͤnnen nicht ſagen, ob bey dieſer Gelegenheit 
die alte Kauniziſche oder Joſephiniſche Trippelallianz 
zwiſchen Frankreich, Rußland und Oeſterreich moͤglich 
war. Wir wiſſen nur, daß letztere Macht, nachdem die 
Friedensverſuche mit England fruchtlos geblieben waren, 
ſich ruͤſtete, bey dem Ausbruche der ſpaniſchen und tuͤrki— 
ſchen Revolution Frankreichs Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenkte, und endlich wirklich den Krieg erklaͤrte. 

Ehe wir nun die Geſchichte dieſes Kriegs und die merk— 
wuͤrdigen Schlachten, welche gleich ſeinen Anfang wieder 
bezeichnet haben, wie bisher, beſchreiben, wollen wir 
zuvor die wechſelſeitigen Erklaͤrungen und Mannife— 
ſten einrücken, weil fie über Vieles fo wichtige Auf: 
ſchluͤſſe geben. Es ziemt uns nicht, dermalen ſchon 
über das politiſche oder militäriſche Benehmen fo großer 
Maͤchte abzuſprechen. 

Der Moniteur vom 25. d. M. enthält folgende 
Aktenſtuͤcke, welche in der Sitzung des Senats, die am 
15. I. M. unter dem Vorfſtze des Reichserzkauzlers ſtatt 
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hatte, von Sr. Exzellenz dem Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, auf Befehl des Kaiſers Majeſtaͤt dem— 
ſelben mitgetheilt wurden. 


Bericht Sr. Exzellenz des Miniſters der aus— 
wärtigen Angelegenheiten an Se. Majeſtät 
den Kaiſer und König. 

Sire! 

Ihre ſiegreichen Waffen hatten Sie zum Meiſter 
von Wien gemacht; der groͤßte Theil der oͤſterreichiſchen 
Provinzen war durch Ihre Heere beſetzt. Das Schickſal 
dieſes Reichs lag in Ihren Haͤnden. Der Kaiſer von 
Oeſterreich kam zu Ewr. Majeſtaͤt in ihr Lager. Er be— 
ſchwor Sie, dem Kampfe, der ſo unheilvoll fuͤr die, die 
ihn hervorgerufen hatten, geworden war, ein Ziel zu 
ſetzen. Er machte ſich verbindlich, Sie von nun an, 
frey von Beſorgniſſen uͤber das Kontinent, alle Ihre 
Streitkraͤfte zum Krieg gegen England anwenden zu 
laſſen; er erkannte, daß der Ausſchlag der Waffen 
Ihnen das Recht gegeben haͤtte, Alles zu fordern, was 
zu fordern in Ihrem Intereſſe laͤge. Er ſchwur Ihnen 
ewige Freundſchaft und Dankbarkeit. Ewe. Majeſtaͤt 
waren geruͤhrt durch dieſes traurige Beyſpiel des menſch— 
lichen Gluͤckwechſels. Sie konnten dieſen vor Kurzen 
noch ſo maͤchtigen Monarchen nicht ohne tiefe Bewegung 
entbloͤßt von Macht und Glanz erblicken. Sie zeigten 
ſich großmüthig gegen die Monarchie, gegen den Mo— 
narchen, gegen die Kaiſerſtadt. Sie konnten alle Ihre 
unermeßlichen Eroberungen behalten: Sie gaben den 
größten Theil zurück. Das öfterreichifche Kaiſerthum 
beſtand von Neuem. Die Krone ward auf dem Haupte 
ſeines Monarchen befeſtiget. Europa ſah nicht ohne 
Staunen dieſe Handlung von Größe und Großmuth. 
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Ewe. Majeſtaͤt haben den Tribut der Dankbarkeit, den 
Sie fordern konnten, nicht geerndtet Der Kaiſer von 
Oeſterreich hat in kurzer Zeit jenen Schwur der ewigen 
Freundſchaft vergeſſen. Kaum ſeinem Thron wiederge— 
geben, hat er, ohne Zweifel auf argliſtigen Rath hin, 
nichts geſucht als ſeine Streitkraͤfte wiederum herzuſtel— 
len, und ſich für den Augenblick, der fich als den guͤnſtigen 
hierzu zeigen wuͤrde, zu neuem Kampf zu ruͤſten. Schon bey 
dem Ausbruch des Kriegs gegen Preußen konute man dieſe 
feindſelige Stimmung kennen. Oeſterreich eilte, ſeine Heere 
in Boͤhmen zu ſammeln; allein der Sieg bey Jena verei— 
telte ſeine Entwuͤrfe. Noch geſchwaͤcht und entbloͤßt an 
Mannſchaft, an Kanonen und Flinten, verſchob es auf 
eine andere Gelegenheit die Ausführung feiner feind— 
ſeligen Abſichten. N 

Der Friede von Tilſit endigte jenen Krieg. Die 
ſiegreichen Heere Ewr. Majeſtaͤt, welche den Norden von 
Deutſchland beſetzten, ſtanden jetzt muͤßig; ſie umgaben 
das oͤſterreichiſche Gebieth. Haͤtte eine eroberungsſuͤchtige 
Politik Ewe. Majeſtaͤt geleitet, waͤre die Schwaͤchung 
der oͤſterreichiſchen Monarchie je in Ihrem Intereſſe gele— 
gen, oder waͤre dieſes Intereſſe die einzige Richtſchnur 
Ihrer Handlungen; würden Ewe. Majeſtaͤt, da fie kei— 
nen Feind hatten, da keine Bewegung auf dem feſten 
Lande zu beſorgen ſtand, an der Spitze von 400,000 
Mann, die das Großherzogthum Warſchau, Schlefien 
und Sachſen beſetzt hielten, allmaͤchtig gegen Oeſterreich 
geweſen ſeyn. Sie konnten von dieſer Macht Rechen— 
ſchaft uͤber die Beſorgniſſe fordern, welche ihr Beneh— 
men waͤhrend des preußiſchen Kriegs veranlaßt hatte, 
und wegen Cattaro, welches — ſtatt, in Folge des 
Preßburger Friedens, an Frankreich — den Montene— 
grinern übergeben worden war. 
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Ewe. Majeſtaͤt zeigten ſich nachſichtig gegen den 
Schwachen. Sie hoͤrten weder Ihr beleidigtes Gefuͤhl, 
noch die Rathſchlaͤge einer laͤnderſuͤchtigen Politik. Ewe. 
Majeſtaͤt wuͤnſchten den Seefrieden, Sie hatten nur die— 
ſes Ziel vor Augen, und zeigten ſich, um daſſelbe zu 
erreichen, geneigt, alle in Oeſterreich beſtehenden noch 
vorhandenen Differentien zu beſeitigen. Es ward im 
Oktober 1807 ein Vertrag zu Fontainebleau abgeſchloſſen. 
Ewe. Majeſtaͤt gaben Braunau zuruͤck, ungeachtet nicht 
Oeſterreich Cattaro an Sie uͤbergeben hatte. Die Graͤn— 
zen der beyden Reiche auf der Seite von Italien wurden 
beſtimmt. Vermoͤge einer Austauſchung ward der Iſonzo 
diejenige Graͤnze, welche die Natur bezeichnet zu haben 
ſchien, um jede Streitigkeit zu entfernen. Montefalcone, 
dieſe für die Sicherung Trieſts fo weſentliche Beſitzung, 
wurde an Oeſterreich abgetreten, und beurkundete, daß 
man keinen Vergroͤßerungsanſchlag auf das oͤſterreichiſche 
Gebieth hatte. Man erkannte an, daß zwiſchen Ewr. 
Majeſtaͤt und dem Kaiſer von Oeſterreich kein Gegen— 
ſtand der Auseinanderſetzung mehr vorhanden fey. 
Seitdem beſtanden keine Klagen, keine Forderungen wur— 
den gemacht; Alles verkuͤndigte eine vollkommene Eins 
tracht. Ewe. Majeſtaͤt glaubten ſowohl den Krieg ver— 
geſſen zu dürfen, den Oeſterreich ungereizt Ihnen erklaͤrt 
hatte, als das Waffengluͤck des franzoͤſiſchen Heers; 
Sie uͤberließen ſich der Hoffnung eines ungetruͤbten 
Friedens. 

Die greuelvolle Expedition gegen Kopenhagen und 
die Kabinetsordres vom 11. Nov. hatten bewieſen, daß 
die Englaͤnder keine neutrale Macht mehr anerkennen 
wollten. Ihr Benehmen empoͤrte ganz Europa. Der 
Kaiſer von Heſterreich ſchien dieſes Gefühl zu theilen, 
rief feinen Botſchafter von London zuruck und ſchloß den 
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Englaͤndern die Häven feines Reichs. Nicht lange dar; 
auf brachen die Unruhen in Spanien aus; die Englaͤnder 
hatten fie genährt. König Carl IV. ward durch feinen 
Sohn, den der Herzog von Infantado und andere An— 
haͤnger von England, deſſen Abſicht auf die Losreißung 
Spaniens von der Verbuͤndung mit Frankreich ging, 
leiteten, vom Throne geſtoßen. Ewe. Majeſtaͤt wollte 
dieſem gefaͤhrlichen Siege Ihrer Feinde zuvorkommen; 
Sie ſetzten ſich den Anſtrengungen derſelben entgegen. 
Als der ungluͤckliche Koͤnig Carl, zerknirſcht durch ſeinen 
tiefen Schmerz uͤber den verbrecheriſchen Anſchlag, deſſen 
Opfer er war, ſeinen Rechten entſagte, nahmen Ewe. 
Majeſtaͤt ſolche an, um das Werk Ludwigs XIV. wieder 
herzuſtellen, um das Band enger zu knuͤpfen, welches 
ſeit hundert Jahren den Frieden zwiſchen beyden Natio— 
nen erhalten hatte. Der Fanatismus der Moͤnche und 
die Raͤnke der Englaͤnder hatten einige ſpaniſche Pro— 
vinzen aufgewiegelt. Deutlich ſah man jetzt das, was 
man vor der Schlacht bey Jena nur geahndet hatte. Das 
Feuer der Zwietracht und des Kriegs, das ſich im Suͤden 
entzuͤndet hatte, belebte die Hoffnungen Oeſterreichs; 
es hielt dieſen Augenblick für günftig um den Frieden 
von Preßburg zu vernichten: es ruͤſtete ſich. Ein 
Syſtem, welches nur als defenſiv anaefündet worden 
war, das aber die zahlreichen Bataillone von Landwehr 
hervorrief, mit welchen Oeſterreich jetzt Deutſchland zu 
überziehen droht, ward nunmehr in Ausführung ge 
bracht. Die ganze Vevoͤlkerung ward unter die Waffen 
gerufen. Die oͤſterreichiſchen Prinzen durchreiſten die 
Provinzen und verbreiteten Proklamation, als waͤre die 
Monarchie vom Feinde bedroht und angegriffen. Sobald 
Ewe. Majeſtaͤt von dieſen Bewegungen unterrichtet 
waren, befahlen Sie mir, Vorſtellungen zu machen, 
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worin ein Geiſt des Friedens herrſchte, den ſelbſt der 
Geſandte jener Macht nicht mißkennen konnte. 

Als Ewe. Majeſtaͤt von Bayonne nach Paris zurück 
kamen, erklaͤrten Sie Sich ſelbſt gegen den öfters 
reichiſchen Botſchafter in einer Unterredung, die ganz 
Europa kennt, und in welcher Sie Ihre friedliebenden 
Abſichten mit eben ſo viel Offenheit und Geradheit als 
Kraft und Groͤße ausdruͤckten, daß jeder Zweifel dar— 
uͤber gehoben ward. 

Ewe. Majeſtaͤt ſagten dem Grafen von Metternich 
voraus, daß die ohne irgend einen Grund angefangene 
und unbedachtſam fortgeſetzte Bewaffnung, den Krieg 
ſelbſt gegen Ewe. Majeſtaͤt, gegen des öfterreichifchen 
Kaiſers, und ſelbſt gegen ſeiner Miniſter Wunſch, wenn 
dieſe auch zu friedfertigen Geſinnungen zuruͤckgefuͤhrt 
werden wuͤrden, hervorbringen muͤßte, da eine einmal 
dem Volke gegebene Impulſion ſelbſt diejenigen, die ſie 
ihm gaben, ſo ſehr beherrſcht, daß ſie deren Wirkungen 
aufzuhalten nicht mehr vermoͤgen. 

Vielleicht, Sire, haͤtte weiſe Politik Ewe. Majeſtaͤt 
gerathen, in dieſem Augenblicke Oeſterreich zu zwingen, 
ſeine Ruͤſtungen einzuſtellen, und es mit der ganzen 

dacht der ſiegreichen Heere, die es noch von allen 
Seiten umgaben, zu bedrohen. Ewe. Majeſtaͤt wuͤrden 
dieſes ohne Zweifel gethan haben, haͤtten Sie nicht 
vorgezogen, voll Vertrauen auf die Allianz mit Ruß 
land, erſt noch der Meinung dieſer Macht zu folgen, 
welche hoffte, daß Oeſterreich zu richtigern Anſichten 
und friedlichern Geſinnungen zuruͤckgefuͤhrt werden 
koͤnnte. Auch machte der oͤſterreichiſche Botſchafter 
zu dieſer Zeit Ewe. Majeſtaͤt die Verſicherung, daß jene 
Bewaffnungen ohne Erfolg bleiben wuͤrden; der Kaiſer 
von Oeſterreich ſchrieb an Ewe. Majeſtaͤt, um feine frieds 
fertigen 
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fertigen Geſinnungen zu erklaͤren. Der Ueberbringer 
dieſes Schreibens, Baron von Vincent, wiederholte 
dieſe Zuſicherung. Ewe. Majeſtaͤt hielten ſie für auf 
kichtig; Sie gaben dem Kaiſer Franz die feyerlichſte 
Gewaͤhr Ihrer friedliebenden Geſinnungen in dem Schrei— 
ben, welches Sie im Augenblick Ihrer Abreiſe von Erfurt 
an denſelben erließen. In eben dem Zeitpunkt, in 
welchem Ewe. Majeftät mit fo vieler Offenheit Verſiche— 
rungen gaben, die durchaus geeignet waren, jede Be 
ſorgniß zu entfernen, wenn anders Beſorgniß der Grund 
der oͤſterreichiſchen Ruͤſtung war, forderten Sie die 
Fuͤrſten des rheiniſchen Bundes auf, die Lager aufzu—⸗ 
heben, welche ſie gebildet hatten. Sie zogen die 
Beſatzungen aus den Feſtungen Schleſiens; 200,000 
Mann Ihrer Truppen zogen aus Deutſchland ab. 

Aber umſonſt haben Ewe. Majeſtaͤt dieſes Vertrauen 
bewieſen. Ihre gerechte Erwartung ward getaͤuſcht. 
Die militärischen Maaßregeln wurden in Oeſterreich mit 
vermehrter Thaͤtigkeit betrieben; der ſtreugen Jahrszeit 
ungeachtet wurden die Uebungen der Milizen fortgeſetzt. 
Der Haven von Trieſt ward den Englaͤndern geöffnet, 
Kriegsſchiffe holten dort die oͤſterreichiſchen Flotten ab, 
und begleiteten ſie nach Malta, von wo ſie engliſche 
Waaren in die Levante trugen. Die ſpaniſchen In; 
ſurgenten wurden in Trieſt mit Auszeichnung aufge— 
nommen. 

Der oͤſterreichiſche Geſchaͤftstraͤger in Spanien iſt der 
Agent der Junta geworden, und durch ihn ging ihre 
Korreſpondenz ins Ausland. Oeſterreich wimmelte von 
Schmaͤhſchriften gegen Frankreich; die Zeitungen dieſes 
Landes verbreiteten falſche Nachrichten uber die fpanis 
ſchen Angelegenheiten; die Verfaſſer derſelben machten 
eine Relation über die aänzliche Niederlage der Fran— 
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zoſen bey Roncevaux bekannt, indem fie ohne Zweifel 
bedauerten, daß Ewe. Majeſtaͤt Regierung nur die 
Wunderthaten Karls des Großen, nicht aber ſeine fabel— 
haften Ungluͤcksfaͤlle darbietet. An die bedrohenden und 
beynahe kriegeriſchen Maaßregeln reihten ſich alle Zeichen 
von Feindſeligkeit, welche den Zweck der Bewaffnungen 
und den Geiſt, welcher dem von Oeſterreich angenomme— 
nen Syſteme zum Grund lag, zur Genuͤge bewieſen. 
Dieſes waren die Nachrichten, welche Ewe. Majeſtaͤt 
in Spanien erhielten. Ewe. Majeſtaͤt hatten den Sieg 
dahin getragen; die großen ſpaniſchen Heere waren zer— 
ſtaͤubt; die engliſche Armee war mit ihrem Ruͤckzuge 
beſchaͤftigt, und dieſer Rückzug vor Ewe. Majeſtaͤt ſetzte 
dieſelbe den größten Gefahren aus. Einer jener Zufaͤlle, 
welche durch die Ereigniſſe des Kriegs herbeygefuͤhrt 
werden, gab Ewe. Majeſtaͤt Kenntniß von den Verbin— 
dungen der ſpaniſchen Junten mit der oͤſterreichiſchen 
Regierung und von dem von letzterer gethanen Ver— 
ſprechen, 100,000 Mann au dieſelben zu ſtellen; ein 
Verſprechen, das man ohne Zweifel nicht erfüllen wollte, 
das aber dazu dienen ſollte, den Muth der Inſurgenten 
durch eine taͤuſchende truͤgeriſche Hoffnung zu beleben. 
Endlich, gleich als haͤtte die Vorſehung, welche ſchon 
ſo oft uͤber Ewe. Majeſtaͤt oder vielmehr uͤber Frankreich 
gewacht hat, und die Sie wie an der Hand durch die 
Gefahren, die uͤberall ihre erſtaunenswuͤrdigen Thaten 
begleiteten, geführt hat, die Tuͤcke und Treuloſigkeit der: 
jenigen enthuͤllen wollen, die noch nicht als Ihre Feinde 
aufzutreten wagten, erhielten Sie Kenntniß von der 
Erklaͤrung des Königs von England vom 16. Dezember, 
worin Sie die merkwuͤrdigen Worte laſen: N 
„Wenn unter denjenigen (Nationen), welche noch 
eine zweifelhaft und praͤkaͤre Unabhaͤngigkeit von Frank— 
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reich erhalten, ſich folche befinden, die in dem gegen: 
waͤrtigen Augenblick ſelbſt zwiſchen dem Untergange, der 
die Folge einer fortgeſetzten Unthaͤtigkeit ſeyn würde, und 
den ungewiſſen Gefahren einer Anſtrengung ſchwanken, 
wodurch fie dem Untergang entgehen koͤnnten: fo müßte 
die truͤgeriſche Ausſicht auf einen Frieden zwiſchen Großbri— 
tannien und Frankreich nothwendig von den ſchaͤdlichſten 
Folgen für dieſe Nationen ſeyn. Die eitle Hoffnung auf 
Wiederkehr der Ruhe koͤnnte den Gang ihrer Ruͤſtungen 
aufhalten, oder die Beſorgniß, ſich ſelbſt uͤberlaſſen zu blei— 
ben, koͤnnte fie in ihren Eutſchließungen wankend machen.“ 

So benachrichtigte England ſelbſt Ewe. Majeſtaͤt von 
den Ruͤſtungen Oeſterreichs. Dieſe Ruͤſtungen hatten 
den Verſuch der beyden Kaiſer zur Herſtellung des See— 
friedens ſcheitern gemacht. Ewe. Majeſtaͤt konnten nicht 
mehr zweifeln, daß Sie von einem neuen Kriege bedroht 
waͤren. Das in Erfurt gegebene Wort war gebrochen; 
Oeſterreich bewaffnete ſich gegen ſeinen Wohlthaͤter. 
Ewe. Majeſtaͤt mußten ſich daran erinnern, was Sie 
Ihrem Volke, was Sie Ihren Verbuͤndeten ſchuldig 
ſeyen; Sie verzichteten nur hoͤchſtungern darauf, die 
Engländer zu verfolgen. Einem Miniſter Ewr. Majeſtaͤt, 
der hier das Organ der oͤffentlichen Meinung, dieſer 
öffentlichen Meinung iſt, welche ſich auf eine durch fünfs 
zehn Jahre fortgeſetzte Reihe beyſpielloſer Siege gruͤndet, 
ſey beyzuſetzen erlaubt, daß, ſo herrlich auch ſeyn mag, 
was Ihre Feldherrn gethan, und welche Talente ſie auch 
entwickelt haben moͤgen, dennoch, haͤtten Ewe. Majeſtaͤt 
Ihre Armee ſelbſt geführt, noch größere Reſultate wuͤr— 
den erhalten worden ſeyn; kein Englaͤnder waͤre nach 
England zuruͤckgekommen. Ewe. Majeftät haben dieſes 
Opfer der Sicherheit Ihrer Staaten gebracht. Sie 
kamen nach Valladolid zuruͤck, um dort die letzten Ber 
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fehle zu geben, welche die Lage der Dinge in Spanien 
erforderte, ſchrieben von da aus an die Fuͤrſten des 
Rheinbundes, um fie zu Bereithaltung ihres Kontlu— 
gents aufzufordern — eine einfache Vorſichtsmaaßregel, 
welche die von jenen Fuͤrſten Ewr. Majeſtaͤt geaͤußerten 
Beſorgniſſe ſchon laͤngſt herbeygerufen hatten — und 
kehrten dann nach Paris zuruͤck. 

Ewe. Majeſtaͤt wollten einen neuen Verſuch zu 
Vermeidung eines Krieges machen, wozu Sie keinen 
Anlaß gegeben hatten. Sie benutzten die Vermittelung 
des damals in Paris anweſenden ruſſiſchen Miniſters 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten. In Folge der von 
Ewe. Majeſtaͤt ihm gemachten Eroͤffnungen beſuchte er 
den oͤſterreichiſchen Botſchafter. Er ſchlug ihm ein Ar— 
rangement vor, das die drey Kaiſer durch die Bande 
einer dreyfachen Gewaͤhrleiſtung verknuͤpfen, und wor⸗ 
nach Oeſterreich, als Pfand für die Integritaͤt feiner 
Staaten, die Garantie Rußlands gegen etwaige Unter— 
nehmungen Frankreichs und die Gewaͤhr Frankreichs 
gegen etwaige Unternehmungen Rußlands erhalten ſollte; 
eine gleichmaͤßige Garantie Oeſterreichs ſollte von den 
beyden andern Maͤchten angenommen werden. Man 
kann es nicht ohne Schmerz ſagen: die Vorſchlaͤge des 
Herrn von Romanzow haben zu keinem Reſultate gefuͤhrt— 
In der Hoffnung jedoch, daß dieſe Eroͤffnungen noch 
einige Folgen haben koͤnnten, und da Ewe. Majeſtaͤt auf 
der andern Seite Sich nicht uͤberzeugen konnten, daß 
der durch eine an England verkaufte Faktion in Oeſter— 
reich aufgeregte Schwindelgeiſt die Stimme der klugen, 
aufgeklaͤrten und wirklich vaterlandsliebenden Maͤnner 
unterdrücken würde, ordneten Sie keine Truppenbewe— 
gungen an; auch die Truppen der rheiniſchen Konfoͤdera— 
tion und die Diviſtonen, welche Ewe. Majeſtaͤt in dem 
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Innern des Reichs mit der Beſtimmung zu Seeexpedi— 
tionen oder zur Huͤlfe fuͤr Kolonien hatten, erhielten 
keine Marſchordre. 

Bald beobachtete Oeſterreich keine Ruͤckſicht mehr. 
Acht Monate hatten ihm in der neuorganzſirten Miliz 
eine neue Armee gegeben. 

In der Mitte Februars wurde ihr der Befehl er— 
theilt ſich in Bewegung zu ſetzen, und die ganze Armee 
ruͤckte gegen die Graͤnzen vor. 

Die ganze Monarchie ſtand unter den Waffen. 
Schon lange hatte Oeſterreich Frankreich in Konſtanti— 
nopel befehdet; es hatte erſt kuͤrzlich eine Annäherung 
zwiſchen der Pforte und England vermittelt; jetzt kam 
es bey jener zur lauten Erklaͤrung. 

Indeſſen beobachtete Oeſterreich das tiefſte Still— 
ſchweigen. Es hatte, ſeit Abſchluß des Vertrags von 
Fontaineblau, keine Beſchwerde, kein Anſinnen vorge— 
bracht. Ewe. Majeſtaͤt hatten ſich uͤber die Ermor— 
dung Ihrer Kouriere in Kroatien, über Kraͤnkungen 
Ihre Offiziere in Trieſt, über Gewaltthaͤtigkeiten zu bekla— 
gen, die man ſich gegen etliche Ihrer italieniſchen Un— 
terthanen erlaubt hatte; Sie warteten langmuͤthig auf 
die Abhuͤlfe dieſer Beſchwerden, als der Botſchafter 
Oeſterreichs am 2. Maͤrz erklaͤrte, daß der Kaiſer ſein 
Herr befohlen habe, die oͤſterreichiſche Armee auf den 
Kriegsfuß zu ſetzen. Als Grund dieſer Maaßregel ward 
angegeben: die von Valladolid aus geſchehene Mitthei— 
lung an die Fuͤrſten des rheiniſchen Bundes, einige 
Zeitungsartikel, und endlich die Ruͤckkehr Ewe. Majeſtaͤt 
nach Paris. Sie befahlen mir, in einer Antwortsnote 
an den oͤſterreichiſchen Botſchafter, worin ich mich Abri: 
geus blos auf die Erklaͤrung beſchraͤnken ſollte, daß zwi— 
ſchen beyden Höfen kein ſtrittiges Objekt vorliege, Aue: 
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kunft, gegen wen dieſe Maaßregel Heſterreichs gerichtet 
ſey, zu verlangen, zugleich aber wiederholt den Wunſch 
Ewe. Majeſtaͤt zu erklaͤren, die Voͤlker Europens aller 
Segnungen des Friedens genießen zu laſſen. Herr 
von Metternich verſuchte, in ſeiner Gegennote am 12. 
darzuthun, daß die Bewaffnung Ewe. Majeſtaͤt jene von 
Oeſterreich nothwendig gemacht haben, als haͤtten Ewe. 
Majeſtaͤt gegen Oeſterreich gewaffnet, nachdem Sie 
Schleſien und das Großherzogthum Warſchau geräumt 
und 200, 00 Mann ihrer Truppen von Deutſchland nach 
Spanien beordert hatten. Jetzt verzichteten Ewe. 
Majſeſtaͤt auf Ihre Entwürfe gegen die Engländer, auf 
die Expedition gegen Sizilien, wozu der Koͤnig von 
Neapel ſich geruͤſtet hatte, auf die Einſchiffungen, welche 
in Breſt, Boulogne, Flieſſingen und Toulon Statt haben 
ſollten. Alles ward abgeſtellt, und Ewe. Majeſtaͤt Trup— 
pen wandten ſich gegen Deutſchland; auch die des Rhein— 
bundes wurden in Bewegung geſetzt. 

Nein, nicht darum, weil Frankreich gewaffnet hat, 
rief Oeſterreich zu den Waffen; ſondern im Gegentheil 
darum hat es dieſe ungeheuren Anſtrengungen unter— 
nommen, weil es Frankreich durch einen andern Krieg 
entkraͤftet zu finden, und den guͤnſtigen Zeitpunkt vor: 
handen glaubte, ſeinen ehemaligen Einfluß wieder her— 
zuſtellen. Darum ohne Zweifel kuͤndigt es den Krieg 
an, weil es ſich einen glücklichen Erfolg verſpricht; es 
fündigt den Krieg an, ohne irgend einen Beſchwerde— 
grund, ohne irgend eine Forderung, irgend einen Vor— 
ſchlag vorangehen, ohne einen Ausweg uͤbrig zu laſſen; 
es verkuͤndigt Krieg, indem Ewe. Majeſtaͤt, fern von 
jeder Anmuthung an Oeſterreich, nichts als Wuͤnſche 
fuͤr ſeine Ruhe und ſein Gluͤck aͤußern; indem Sie Sich 
für die Garantie und Integrität feiner Staaten ver— 
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bindlich machen wollen, indem ſelbſt der Kaiſer von 
Rußland waͤhrend er dem an ſeinem Hofe akkredirten 
Votſchafter Oeſterreichs feine Mißbilligung über das 
Benehmen des oͤſterreichiſchen Gouvernements aͤußert, 
das Anerbieten ſeiner Garantie gegen Frankreich wieder— 
hohlt. Oeſterreich bekriegt Frankreich und Rußland, 
die beyden Reiche, welche ſich zu ſeiner Vertheidigung 
und ſeinem Schutze erbieten. Alſo nicht ſeiner Sicher— 
heit wegen greift es zu den Waffen. Die Friedens— 
ſchluͤſſe, ſo ſein Loos beſtimmten, ſind ihm kein Geſetz 
mehr; es ſagt, dieſelben ſeyen in Zeiten des Unglücks 
geſchloſſen worden; binden denn aber die Abtretungen, 
welche der Sieg errungen hat, nicht die Ehre und das 
Wort des Beſiegten, auch ſelbſt dann nicht, wann die 
Großmuth des Siegers wenigſtens die Dankbarkeit des 
Beſiegten fordert? Alle Wohlthaten ſind verkannt, alle 
Verpflichtungen ſind gebrochen. Ewe. Majeſtaͤt erhal— 
ten die Nachricht, daß die oͤſterreichiſchen Heere uͤber 
den Inn gegangen find. Sie haben den Krieg begounen. 
Ein Schreiben des oͤſterreichiſchen Generals erklart dem 
Franzoͤſiſchen, daß er vordringen, und Jeden feindlich 
behandeln werde, der ihm Widerſtand leiſte. 

Ewe. Majeſtaͤt Fönnen ſich das Zeugniß geben, zu 
Vermeidung dieſes ruͤckſichtlos unternommenen Kriegs 
Alles gethan zu haben, was Klugheit und Maͤßigung 
riethen; Sie wollten Ihre Voͤlker dieſes neuen Anlaſſes 
zu Beſorgniſſen, die Menſchheit eines blutigen Kampfes 
uͤberheben. Wenn jedoch der Geiſt, welcher Oeſterreich 
zu jeder Zeit beſeelte, die Politik dieſer Macht zum ewi— 
gen Hinderniß gegen Abſchließung des Seefriedens 
gemacht hat; ſo darf man vielleicht nicht bedauern, daß 
dieſe Macht ſelbſt die Kriſis herbeyfuͤhrte, wodurch jenes 
Hinderniß zu heben ſteht. Der Seefriede wird nicht 
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erreicht werden Finnen, fo lang der Kontinentalfriede 
nicht feſt begründet iſt, ſo lang nicht die Engländer alle 
Hoffnung verlohren haben, ihn durch Gold und Raͤnke 
zu ſtoͤren. Moͤgen wenigſtens dieß die Fruͤchte dieſes 
neuen Kriegs ſeyn! 

Ewe. Majeſtaͤt find nicht eiferfüchtig auf Oeſterreichs 
Macht; Sie verlangen nicht die Vernichtung derſelben; 
moͤchten Sie aber Oeſterreich durch Ihre ſiegreiche Waf— 
fen, da Ihnen kein anderes Mittel uͤbrig gelaſſen iſt, 
zu einem wirklich friedlichen Zuſtande zuruͤckfuͤhren 
koͤnnen! Der Friede iſt für Ewe. Majeſtaͤt die wuͤrdigſte 
Eroberung; fie iſt es auch, nach welcher Ewe. Majeftät 
am lebhafteſten ſtreben. 

Sire! Ihr Volk wird Sie in dieſem neuen Kampfe 
unterſtuͤtzen. Die bewunderungswuͤrdige Vorſicht Ewr. 
Majeſtaͤt, welche demſelben erlaubt, einen neuen Krieg 
ohne irgend eine Vermehrung der oͤffentlichen Abgaben 
zu beſtehen, wird innig von einem Volke empfunden, 
das feinfuͤhlend und dankbar, Bewunderer des Großen, 
Verfechter der gerechten Sache, und voll Hochſinn fuͤr 
Kriegsruhm iſt. 

Wuͤrden neue Anſtrengungen zur glücklichen Ent: 
ſcheidung erfordert: Ihr Volk wuͤrde den Wuͤnſchen 
Ewr. Majeſtaͤt entgegenkommen. Seine Bereitwilligkeit 
wird der Liebe und Bewunderung fuͤr emen erhabenen 
Beherrſcher gleichkommen. 

Paris, den 12. April 1809. 
Der Minister der auswaͤrtigen Angelegenheiten. 
(Unterz.) Champagnuy. 


) Die dazu gehörigen Aktenſtücken folgen. 


209 


Hierauf antwortete Oeſterreich in ſeinem 
Manifeſte. 


Obgleich der Preßburger Friedenstraktat in allen 
ſeinen weſentlichen Beſtimmungen das Gepraͤge jener 
unguͤnſtigen Umſtaͤnde trug, die Sr. kaiſerlichen Maje— 
ſtaͤt damals zur Pflicht gemacht hatten, dem augenblick— 
lichen Beduͤrfniß ihrer Monarchie jede andere Ruͤckſicht 
unterzuordnen, ſo verlaͤugnete ſich gleichwohl bey der 
Ausführung dieſes Traktates die ſtrenge Gewiſſenhaftig— 
keit nicht, mit welcher Se. Majeſtaͤt von jeher bemuͤht 
geweſen waren, Ihren einmal uͤbernommenen Verbind— 
lichkeiten Genuͤge zu leiſten. 

Die Artikel, welche Oeſterreich ſchwere Opfer und 
empfindliche Verzichtleiſtungen auflegten, wurden ohne 
Einſchraͤnkung, ohne Vorbehalt vollzogen. Nur die, 
welche zu Oeſterreichs Erleichterung beſtimmt waren, 
kamen entweder gar nicht, oder mit willkuͤhrlichern und 
nachtheiligen Abaͤnderungen, oder erſt nach langen muͤh— 
ſeligen Unterhandlungen, zum Theil nur gegen neue 
Aufopferungen, zu Stande. 

Kaum eine von den Bedingungen dieſes Traktats, 
die das Intereſſe des kaiſerlichen Hofes, Seiner Prin— 
zen, oder Seiner Unterthanen betrafen, wurde in ihrem 
ganzen Umfange in den vorgeſchriebenen Friſten, und 
zur wirklichen Befriedigung der Intereſſenten erfuͤllt. 

Weder Se. kaiſerliche Hoheit der Erzherzog, dama— 
liger Kurfuͤrſt von Salzburg, noch Se. kaiſerliche Ho— 
heit der Großmeiſter des deutſchen Ordens, gelangten 
zu dem vollen Genuß der Ihnen verheiſſenen Beſitzungen 
oder Einkuͤufte. 

Sr. kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog, damaligen 
Landgrafen von Breisgau, ſollte, nach der ausdruͤcklichen 
Vorſchrift des Traktats, eine dem vollen Werthe Seiner 
verlohrnen Länder und Einkünfte entſprechende Schad— 
loshaltung zu Theil werden. Jeder Verſuch, dieſe 
beſtimmte Verheißung auf eine oder die andere Art zur 
Wirklichkeit zu befoͤrdern, blieb fruchtlos; es ergab ſich 
ſogar im Laufe einer oft erneuerten Unterhandlung, daß 
das franzoͤſiſche Kabinet zu keiner Zeit die Abſicht gehabt 
hatte, Se. kaiſerliche Hoheit auch nur theilweiſe zufrie— 
den zu ſtellen, und die Miniſter Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt 
mußten mehr als einmal die Kraͤnkung erleben, die ge— 
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rechteſten Anſpruͤche der Prinzen des kaiſerlichen Hauſes 
als Gegenſtaͤnde behandelt zu ſͤhen, die keine ernſthafte 
Eroͤrterung verdienten. 

Gleiches Schickſal war jeder Beſchwerde vorbehal— 
ten, die über verletztes Intereſſe der kaiſerlichen Unter: 
tl anen oder der kaiſerlichen Kaſſen geführt ward. Vom 
Tage der Auswechslung der Friedensinſtrumente an, 
ſollten keine gezwungenen Lieferungen mehr Statt finden, 
durch eine haare Zahlung von vierzig Millionen Franken, 
alle ruͤckſtaͤndigen Kriegsforderungen getilgt ſeyn. Die 
Zahlung war geſchehen, aber die gehoffte Erleichterung 
blieb aus. Auf der einen Seite wurden zum Unterhalt 
der franzoͤſiſchen Armeen, weil die nur kurz vorher auf 
Koſten des Landes reichlich angefuͤllten franzoͤſiſchen 
Magazine ſich pröglich ausgeleert fanden, neue druͤckende 
Leiſtungen verlangt; auf der andern Seite blieb eine 
Minae von nutzlaren Objekten, die als unbezweifeltes 
Eigenthum Sr. Majeſtaͤt in verſchiedenen der abgetre— 
tenen Provinzen den neuen Beſitzern gegen vertrags— 
mäßige Vergütung uͤberlaſſen worden waren, unbezahlt. 
Der unter dieſen beyden Rubriken erlittene Verluſt be: 
lief ſich auf vier und zwanzig Millionen Gulden; alle 
Bemsz hungen, Erſatz dafür zu erlangen, waren vergeblich. 

Unterdeſſen wuͤrden Se. kaiſerliche Majeſtaͤt jene 
Kraͤnkungen und dieſen Verluſt, ſo empfindlich ſie auch 
ſeyn moͤchten, zu verſchmerzen geſucht haben, wenn nur 
der große Hauptzweck, des mit ſo vielen Aufopferungen 
zu Stande gebrachten Friedens, um dieſen Preis haͤtte 
erreicht werden koͤnnen. Sich der Sorge fuͤr die Wohl— 
fahrt Ihres Volkes, für den glücklichen Fortgang der 
innern Verwaltung, und fuͤr Abwendung neuer Gefah— 
ren durch zweckmaͤßige Vertheidigungsanſtalten, in uns 
geſtoͤrter Ruhe wiedmen zu koͤnnen, — das war der 
Wunſch, das war die gerechte Erwartung Sr. Majeſtaͤt. 
Nieten friedlichen Plan auf allen Wegen zu vereiteln — 
war in dem Zeitraum der vom Preßburger Frieden bis 
auf den gegenwaͤrtigen Augenblick verfloß, das unaus— 
geſetzte Beſtreben der franzoͤſiſchen Regierung. 

Noch war Feiner der für Oeſterreich ſtipulirten Frie⸗ 
densartikel von Seiten Frankreichs zur Vollziehung 
gebracht, und ſchon wurden Se. kaiſerliche Majeſtaͤt, 
durch neue bedenkliche Zumuthungen, in die unange— 
nehmſten Diskuſſionen verwickelt. Man verlangte, daß 
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zur Vefoͤrderung der Militärkommunikation zwiſchen 
Venedig und den Provinzen auf der andern Kuͤſte des 
adriatiſchen Meeres, den franzoͤſiſchen Truppen ein um: 
gehinderter Durchmarſch durch die kaiſerliche Staaten, 
nicht nur fuͤr den Augenblick bewilliget, ſondern ſogar 
als immerwaͤhrende Regel, durch eine foͤrmliche Kon⸗ 
vention beſtaͤtigt werden ſollte. Die triftigſten Einwuͤrfe, 
theils hergeleitet aus dem ehemaligen Verhaͤltniſſe der 
Republik Venedig, die nie ein aͤhnliches Vorrecht weder 
erhalten noch verlangt hatte, theils aus dem Zuftande 
der an Subſiſtenzmitteln nichts weniger als reichen 
Provinzen des oͤſterreichiſchen Littorals, theils aus der 
Gefahr, andere benachbarte Staaten zu gleichen Forde— 
rungen veranlaßt zu ſehen, wurden dem Antrage enige: 
gen geſetzt; ſie fanden weder Eingang noch Gehoͤr. Der 
einmal ausgefprochene Wille des Kaiſers Napoleon, — 
die Hinweifung auf ernſthaftere Uebel, wenn dieſes 
nicht mit Bereitwilligkeit ertragen werden ſollte, — die 
Drohung, den Krieg zu erneuern, und zur unmittel— 
baren Beſitznahme der Graͤnzprovinzen zu ſchreiten — 
das waren die unwiderſtehlichen Argumente, denen jede 
Einwendung Platz machen mußte; wie in jener, ſo in 
allen fpätern Unterhandlungen find von Seiten des 
franzoͤſiſchen Kabinets, andere nie zur Sprache ge— 
kommen. 

Eine reiche Quelle der unangenehmſten Streitigkei— 
ten wurde gleich nachher durch die unerwartete Erſchei— 
nung einer ruſſiſchen Flotte, die ſich des Hafens und 
Gebiets von Cattaro bemaͤchtigte, eröffnet. Das Zoͤgern 
der franzoͤſiſchen Bevollmächtigten, von dieſem Gebiete 
in den traktatmaͤßigen Friſten Beſitz zu ergreifen, war 
allein an dem Zwiſchenſpiel ſchuld; für ihre Vernach— 
laͤßigung mußte Oeſterreich leiden Umſonſt wurde alles 
aufgeboten, das frauzoͤſiſche Kabinet zu überzeugen, 
daß, ſo wenig auch Se. kaiſerliche Majeſtaͤt dieſen Vor— 
fall zu verantworten hatten, Sie doch gern, durch jeden 
dazu geeigneten Schritt, die vollkommene Reinigkeit 
Ihrer Abſichten, und Ihren Wunſch, auch dieſe Stipu— 
lation des Traktas mit buchſtaͤblicher Puͤnktlichkeit zu 
erfuͤllen, an den Tag legen würden. Umſonſt wurde die 
vorhin verlangte Durchmarſchkonvention ohne weitern 
Verzug eingegangen und abgeſchloſſeu. Umſonſt wurden 
die oͤſterreichiſchen Seehaͤfen, auf das ungeſtuͤmme An— 
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draͤngen Frankreichs, gegen die ruſſiſche und engliſche 
Flagge geſperrt; eine Maaßregel, die dem eben wieder 
aufblühenden Handel, und mithin dem geſammten 
innern Wohlſtand, zugleich aber auch den Finanzen der 
Monarchie, eine empfindliche Wunde ſchlagen mußte. 
Umſonſt wurden endlich ſelbſt Truppen ausgeruͤſtet, um 
in Gemeinſchaft mit den franzoͤſiſchen, die Uebdergabe 
von Cattaro zu bewuͤrken. Man nahm auf keinen diefer 
Schritte Ruͤckſicht. Das oͤſterreichiſche Gebieth am rech: 
ten Ufer des Jſonzo, das zwey Monate nach Auswech⸗ 
ſelung der Friedensinſtrumente von den franzöfifchen 
Truppen haͤtte geraͤumt werden ſollen, blieb nicht nur 
fortwaͤhrend beſetzt, ſondern wurde ſogar förmlich orga⸗ 
niſirt, und wie franzoͤſiſches Eigenthum behandelt; die 
Kriegsgefangenen kehrten nicht zurück; die Feſtung 
Braunau wurde nicht ausgeliefert. Was aber noch 
druͤckender als alles Uebrige war, die große franzoͤſiſche 
Armee verlaͤngerte ihren Aufenthalt in Deutſchland, und 
bedrohte, von Bayern und Franken aus, ohne Unterlaß 
die Graͤnzen der Monarchie. ö f 

Die verzoͤgerte Auslieferung von Cattaro war nu 
ein eitler geringfügiger Vorwand für dieſes ganze hoͤchſt 
beunruhigende Verfahren. Was um eben dieſe Zeit in 
Deutſchland geſchah, gab über die wahren Bewegungs: 
gründe den Aufſchluß. 

Der Preßburger Traktat hatte in den Perſonalver— 
haͤltniſſen und in dem Beſitzſtande verſchiedener Reichs— 
fuͤrſten des mittaͤglichen Deutſchlands, bedeutende Veraͤn⸗ 
derungen geſtiftet. Gleichwohl war durch dieſen Traktat 
die bisherige Verfaſſung des Reichs nicht blos ſtillſchwei⸗ 
gend aufrecht erhalten, ſondern woͤrtlich beſtaͤtigt wor: 
den. Der Titel eines Kaiſers von Deutſchland war, 
ohne irgend eine Widerrede oder Anſtand, in das Frie⸗ 
densinfirument aufgenommen worden, und die Aner— 
kennung der Koͤnigstitel in den Häufern von Bayern 
und Wuͤrtemberg mit dem ausdruͤcklichen Zuſatz ſtipulirt, 
daß das Band, welches dieſe Fuͤrſten bisher an die 
deutſche Reichskonfoͤderation geknuͤpft hatte, durch die 
ihnen beygelegten neuen Praͤrogativen nicht als aufge— 
loͤſet betrachtet werden follte, 

Mittlerweile war, unter dem Schleier des Geheim— 
niſſes, der wahrſcheinlich laͤngſt genährte Plan, die 
deutſche Reichsverfaſſung voͤllig zu vernichten, in Paris 
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zur Reife gekommen. Ein betraͤchtlicher Theil der 
groͤßern und kleinern deutſchen Fuͤrſten hatte dieſem Plan 
die Hände geboten. Ohne daß von einer fo wichtigen 
Angelegenheit die geringfte vorläufige Mittheilung oder 
Eröffnung an das geſetzmaͤßige Reichsoberhaupt gelangt 
waͤre, gingen die durch franzoͤſiſchen Einfluß, oder 
franzoͤſiſche Uebermacht geleiteten Fuͤrſten einen auf Um— 
ſturz aller alten Verhaͤltuiſſe, und vielfaͤltige Verletzung 
der heiligſten Suveränitäts: und Privatrechte gegruͤnde— 
ten Bund miteinander ein, von welchem ſich der Kaiſer 
Napoleon, unter dem Titel eines Protektors, zum Ober— 
haupt konſtituirte. 

Nur im Augenblick der oͤffentlichen Bekanntmachung 
dieſer Schritte wurde Sr. Majeſtaͤt zu wiſſen gethan, 
„daß der Kaiſer Napoleon von der Exiſtenz eines Faiſers 
von Deutſchland, und einer deutſchen Reichskonſtitutſon 
fernerhin keine Kenntniß mehr nehmen werde.“ 

Um einer ſolchen Erklarung beſſern Eingang zu ver 

»ſchaffen, kehrten alle jene drohende Aeußerungen, die 
zeither jeden Schritt des franzoͤſiſchen Kabinets un us⸗ 
geſetzt begleitet hatten, mit verdoppeltem Nachdruck, 
und unter Umſtaͤnden, die Se. Majeſtaͤt gern in im— 
era 55 Vergeſſenheit begraben moͤchten, wieder 
uruͤck. 
a Ueber den Sinn und Zweck dieſes Unternehmens 
konnte kein Zweifel Statt finden; und die davon zu 
erwartenden Folgen waren zu einleuchtend, als daß es, 
um fie ganz zu uͤberſchauen, erſt einer traurigen Erfah— 
rung be urft haͤtte. 

Es entfaltete ſich ſogleich vor Sr. kaiſerlichen Maje— 
för Blicken das von allen Seiten bejammernswuͤrdige 
Schickſal, dem Deutſchland entgegen ging; es entfal— 
tete ſich nicht minder die verſtaͤrkte und dringende Gefahr, 
die aus einem Syſtem, welches alle benachbarte Laͤnder 
in unmittelbare Abhaͤngigkeit von Frankreich verletzte, 
fuͤr die oͤſterreichiſche Erbſtaaten entſprang. Das Recht, 
ſich gegen die Einführung eines ſolchen Syſtems durch 
die aͤußerſten Wiederſtandsmaaßregeln zu verwahren, 
hätte dem Kaiſer Niemand ſtreitig machen koͤnnen. Wie 
mächtia aber auch die Beweggründe ſeyn mochten, die 
Se. Majeſtaͤt zur Behauptung dieſes Rechts aufzufordern 
ſchienen, eine Ruͤckſicht, die fie alle uͤberwog, gab den 
Ausſchlag fuͤr ein andres Verfahren. 
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Die unmittelbare Erhaltung der oͤſterreichiſchen 
Monarchie war des Kaiſers erſte und heiligſte Pflicht; 
und unter den eingetretenen traurigen Konjunkturen, 
war dieſe zugleich für alle die Regenten und Voͤlker, die 
dem Gluͤcke einer unabhaͤngigen Exiſtenz noch nicht ganz 
und auf immer entſagt hatten, ein gemeinſchaftliches 
Intereſſe geworden. In einer Lage, wie die damalige 
war, das Schickſal Oeſterreichs aufs Spiel zu ſetzen, 
wäre zunaͤchſt im offenbaren Widerſpruch mit dem, was 
Sr. Majeſtaͤt gegen Sich ſelbſt und Ihre treue Unterthanen 
oblag, und überdies noch ein bedenklicher Eingriff in die 
letzten Rettungsausſichten und Hoffnungen aller mitleis 
denden Staaten geweſen. 

Se. Majeſtaͤt glaubten Sich um fo zuverlaͤßiger 
berechtigt, das Syſtem einer einſtweiligen Verzichtleiſtung 
auf jeden Widerſtand, der die Ruhe Ihrer Monarchie in 
einem ſo gefahrvollen Augenblick kompromittiren konnte, 
Ihrer ganzen Politik zum Grunde zu legen, als die 
frühere Geſchichte, und der ſich ſtets gleich gebliebene 
Charakter Ihrer Regierung, den Verdacht ausſchließender 
Rucksicht auf Ihr Privatintereſſe und ſelbſtſuͤchtiger 
Gleichgültigkeit gegen das Wohl benachbarter Staaten, 
von Sr. Majeſtaͤt ein- fuͤr allemal abwenden mußte. 
Was der Kaiſer eine lange Reihe von Jahren hindurch 
gethan hatte, um dem einbrechenden allgemeinen Ver⸗ 
derben einen Damm entgegen zu ſetzen, war bekannt; 
was ſeine Anſtrengungen vereitelt hatte, war es nicht 
weniger. Jetzt galt es, der Nothwendigkeit zu weichen. 
Ein iſolirter und unzeitiger Widerſtand hätte Oeſterreich, 
Deutſchland und Europa, damals eben ſo ſicher und 
eben ſo weſentlich geſchadet, als es fruͤher die Unthaͤtig— 
keit andrer Mächte und ihr bedauernswuͤrdiges Abſon— 
derungsſyſtem that. 

Se. Majeſtaͤt faßten alfo den Entſchluß, jener zweck— 
loſen und peinlichen Diskuſſion uͤber eine Sache, deren 
wahres Verhaͤltniß ohnehin keinem Zweifel unterlag, 
zuvorzukommen. Erleichtert wurde dieſer Eutſchluß, 
durch die unbedingte Bereitwilligkeit und Unterwerfung, 
die den Erfolg einer ſo gewaltſamen Revolution von 
allen Seiten zu beguͤnſtigen ſchien, durch das Still⸗ 
ſchweigen aller übrigen Mächte, vorzüglich aber durch den 
auftellenden Kaltſinn, mit welchem ein betraͤchtlicher Theil 
Deutſchlands dem Untergange der alten Ordnung zuſah. 
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Eine Krone, die Sr. kaiſerlichen Majeftät durch 
geſetzmaͤßige Wahl der Reichsſtaͤnde anvertraut, die 
Jahrhunderte lang in ihrem durchlauchtigſen Hauſe 
für den Schutz und die Wohlfahrt des Reichs mit Ruhm 
getragen worden war, durch Gewalt behaupten zu 
muͤſſen, würde ſelbſt unter weniger dringenden Umſtaͤn⸗ 
den die Würde und das Gefuͤhl Sr. Maießaͤt auf eine 
ſchmerzhafte Probe geſtellt haben. Sie legten die Kraue 
nieder. 

Man haͤtte glauben ſollen, ein ſo wichtiger Schritt 
würde wenigſtens in dem Verhaͤltniſſe gegen Frankreich 
feine guͤnſtigen Wirkungen nicht verſehlen Aber die 
Lage der Dinge blieb dieſelbe. Keine der ruͤckſtaͤndigen 
Friedensbedingungen wurde erfullt; jeder Verſuch, ihre 
Vollziehung zu bewirken, wurde mit Vorwuͤrfen und 
Drohungen beantwortet. Weit entfernt, das, was 
Oeſterreich that, um die Aufrechthaltung der Ruhe zu 
ſichern, auf irgend eine Weiſe in Auſchlag zu bringen, 
ſchien im Gegentheil das franzoͤſiſche Kabinet jede neue 
Probe von Maͤßigung und Ergebung nur als Grundlage 
und Uebergang zu noch haͤrtern Forderungen gebrauchen 
zu wollen; und es iſt ſchwer zu beſtimmen, wohin dieſe 
fortdauernd feindſelige Spannung, trotz auer Bemuͤhun— 
gen Sr. Majeſtaͤt, ſchon damals geführt haben würde, 
wenn der Ausbruch eines Krieges mit Preußen nicht 
einen nothwendigen Stillſtand veranlaßt hätte. 

Dem Gang und die Reſultate dieſes Krieges konn— 
ten Se. kaiſerliche Majeſtaͤt unmöglich mit Gleichgüuͤltig— 
keit betrachten. Das Loos, welches die preußiſche Mo— 
narchie und das preußiſche Regentenhaus traf, war an 
und für ſich bitter genug, um das lebendigſte Mitgefühl 
zu erwecken; und die leicht zu berechnenden Folgen dieſer 
Begebenheit beruͤhrten das Intereſſe des oͤſterreichiſchen 
Staates auf ſo vielen und ſo kritiſchen Punkten daß 
die ſchwerſten Beſorgniſſe fuͤr die Zukunft von allen 
Seiten gerechtfertigt erſcheinen mußten. Bey einem 
ſolchen Kampf ins Mittel zu treten, wuͤrden in jedem 
andern Zeitpunkt, die dringendſten und untadelhafteſten 
Ruͤckſichten Sr. Majeſtaͤt zur Pflicht gemacht haben; 
jetzt hatten einmal Bewegungsgruͤnde, vor denen alles 
zuruͤckſtehen mußte, einem andern Syſtem das Ueber— 
gewicht der Nothwendigkeit verſichert; und Se. Maje— 
ſtaͤt thaten mit eben der Entſchloſſenheit, mit welcher 
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Sie Sich eigner Praͤrogativen, und eigner Vortheile 
zu begeben gewußt, auch auf die hoͤhere Beruhigung 
Verzicht, die eine thaͤtige Verwendung Ihrer Kraͤfte 
zum Beſten Ihres Nachbarn Ihnen gewaͤhrt haͤtte. Einer 
zweydeutigen, unlautern Politik zu allen Zeiten fremd, 
erlaubten Sie Sich in dieſer Lage der Dinge keine halbe, 
keine falſche Neutralität, und die Strenge, mit welcher 
der gleich Anfangs gefaßte Entſchluß im ganzen Laufe 
dieſes Krieges befolgt ward, mußte in dem Kaiſer Ra 
poleon ſelbſt einen gezwungenen Lobredner finden. 

Der Friede wurde, ohne Zuziehung Sr. Majeſtaͤt, 
obgleich die den kriegfuͤhrenden Maͤchten nicht lange 
zuvor angetragene Vermittlung wohl eine gegenſeitige 
Aufmerkſamkeit verdient hätte, geſchloſſen. Die Bedin— 
gungen waren keineswegs von der Art, daß die 
früher genaͤhrten Beſorgniſſe des Kaiſers dadurch geho— 
ben, oder nur gemildert worden waͤren. 

So wie aber Se. Majeſtaͤt, Ihrem friedlichen 
Gange unwandelbar getreu, den in Neapel und Holland 
veranſtalteten Regierungsveraͤnderungen keinen Wider— 
ſpruch entgegengeſetzt hatten, ſo fuͤgten Sie ſich nunmehr 
auch in jene, die zu Tilſit verabredet worden waren. 
Ueber den bedenklichen, gefahrvollen Umfang der dem 
Kaiſer Napoleon durch den Tilſiter Friedensſchluß ge: 
ſicherten Vortheile, waͤre es umſonſt geweſen, ſich taͤu— 
ſchen zu wollen, und doch ſchien, von einer gewiſſen 
Seite betrachtet, die Groͤße dieſer Vortheile ſelbſt, durch 
Befriedigung der aͤußerſten Wuͤnſche, die man damals 
vorauszuſetzen befugt war, einige Ausſicht auf Ruhe zu 
begruͤnden. Wenn ein ſolcher Hoffnungsſchimmer nur 
allzubald wieder verſchwand, ſo kann es doch Sr. kaiſer— 
lichen Majeſtaͤt, wenigſtens aus dem Standpunkte der 
franzoͤſiſchen Regierung, wohl nicht zum Vorwurf gerei— 
chen, ihm einen Augenblick Raum gegeben zu haben. 

Unterdeſſen hatten alle dieſe Ausfluͤchte, vermoͤge 
welchen die Erfuͤllung des Preßburger Traktats von einer 
Zeit zur andern, bis zum Oktober des Jahrs 1809, hin⸗ 
ausgeſchoben worden war, ſelbſt ihre ſcheinbare Bedeu— 
tung verlohren. Die Raͤumung der noch immer von 
franzöfifchen Truppen beſetzten Punkte des oͤſterreichiſchen 
Gebieths konnte mit Anſtand nicht mehr abgelehnt werden. 
Es kam zu einer Unterhandlung daruͤber. Die Feſtung 
Braunau wurde zuruͤckgegeben, die eee 

rechten 


217 


rechten Ufer des Iſonzo blieben verlohren. Unter dem 
willkuͤhrlichen Namen eines Tauſches, wurde zwar die 
am linken Ufer des Fluſſes gelegene Grafſchaft Monte— 
falcone an Oeſterreich zur Schadloshaltung abgetreten; 
aber dieſe machte an wirklichem Werthe nicht den zehn— 
ten Theil deſſen, was nach dem Friedensſchluſſe zuruͤck— 
gegeben werden ſollte, aus. 

Bald ergab ſich, daß auch dieſer Schatten von 
Maͤßigung, dieſe halbe Ruͤckkehr zu einem freundſchaft— 
lichen Verhaͤltniß nur der Eingang zu neuen Verwicke— 
lungen und zu den laͤſtigſten Anforderungen war. Der 
Kaiſer Napoleon hatte beſchloſſen, daß ſein Krieg mit 
England die Sache des geſammten Kontinents, ſein Haß 
gegen die brittiſche Regierung das Erbtheil aller Suve— 
raͤne und Nationen, und der Druck, den Er, um Eng— 
land zu ſchaden, uͤber die Induſtrie und den Handel 
jedes Landes, das ſeine Truppen oder ſeine Dekrete 
erreichen konnten, verhängte, die Richtſchnur fuͤr alle 
Staaten werden ſollte. Unter dem Vorwande, dieſem 
bisher unerhoͤrten Syſtem nicht vollſtaͤndig genug ge— 
huldigt zu haben, wurde wenige Monate nach dem Til: 
ſiter Frieden, das Haus Braganza vom Throne von 
Portugal geſtuͤrzt! Zu eben der Zeit erging an Se. 
kaiſerliche Majeſtaͤt der beſtimmte Antrag, Ihren Ver— 
haͤltniſſen mit England gaͤnzlich zu entſagen; und die 
Wahl zwiſchen einem ſolchen Entſchluſſe und einem um: 
mittelbaren Friedensbruche mit Frankreich, war das 
einzige, durch keine nähere Beſtimmung unterſtuͤtzte oder 
gemilderte Argument, das dieſem Antrage zur Beglei— 
tung gegeben wurde. 

Obgleich unter den damaligen Umſtaͤnden, nach den 
bereits im Jahr 1806 Sr. Majeſtaͤt abgedrungenen 
Maaßregeln, wegen Ausſchließung der brittiſchen Flagge, 
und bey der von dem Kaiſer Napoleon verfuͤgten durch— 
gängigen Sperrung der Kontinentalhaͤfen, der Handel 
der oͤſterreichiſchen Staaten ſchon im hohen Grade ge— 
laͤhmt und zerruͤttet war, ſo mußte dennoch der jetzt 
geforderte Schritt dem Uebel ſeine letzte Ausdehnung 
geben, und in der That wurden die Wirkungen deſſelben 
nur allzubald in ihrem ganzen Umfange ſichtbar. Aus 
noch hoͤhern Geſichtspunkten betrachtet, war das Opfer, 
welches Se. Majeſtaͤt bey dieſer Gelegenheit der Auf— 
rechthaltung des Friedens gewaͤhrten, von nicht gerin— 

Vogts Eraser. XIII. B. 3. St. 2 


218 


gerer Bedeutung. Es zerriß eines der wichtigſten Bande, 
die das gemeinſchaftliche Intereſſe der europaͤiſchen 
Staaten bis dahin zuſammen gehalten hatten; es er— 
ſchwerte jede wechſelſeitige Mittheilung; es verminderte 
die Vertheidigungsmittel der groͤßern Staaten, und 
vollendete die Muthloſigkeit der ſchwaͤchern; und in fo: 
fern als Bewegungsgruͤnde perſoͤnlicher Erbitterung, mit 
denen Oeſterreich nichts gemein hatte, dabey mitwirken, 
mußte es Sr. Majeſtaͤt noch empfindlicher ſeyn. Indem 
dies Opfer vollzogen werden ſollte, fühlten Se. Majeftät 
lebhafter als je, wie ſchwer es ſeyn wuͤrde, ihrer fried— 
lichen Nachgiebigkeit, den ſtets fortſchreitenden Zumu— 
thungen des franzoͤſiſchen Kabinets gegenüber, irgend 
eine aͤußerſte Graͤnze zu beſtimmen. 

Bald nach dieſer Verhandlung entwickelten ſich die 
raſtloſen Vergroͤßerungsplane dieſes Kabinets in einer 
neuen, dem Anſcheine nach für Oeſterreich weniger 
feindſeligen Geſtalt. Es wurden Sr. Majeſtaͤt Bors 
ſchlaͤge gethan, welche die Auflöſung und Theilung eines 
benachbarten großen Reichs betrafen. Die offenbare 
Ungerechtigkeit eines ſolchen Beginnens, die auf Se. 
Majeftät um fo lebhafter wuͤrken mußte, als das Kabi⸗ 
net, von welchem der Antrag geſchah, bis dahin keine 
Gelegenheit hatte vorbey gehen laſſen, um die Erhal⸗ 
tung und Antegrität jenes Reiches für einen der ober: 
ſten Grundfäge feines politiſchen Syſtems auszugeben, 
wäre vollkommen hinreichend geweſen, den Kaiſer von 
jeder Beguͤnſtigung deſſelben für immer zuruͤckzuhalten; 
überdies wurde aber auch eine geſunde Politik, und das 
wahre Intereſſe Ihrer Monarchie Ihnen nie geſtattet 
haben, Theil daran zu nehmen. Der Sr. Majeſtaͤt dar: 
gebotene Laͤnderzuwachs wäre im beſten Fall nur ein 
truͤglicher Gewinn, hingegen das einzige zuverlaßige 
Reſultat, die Einführung einer franzoͤſiſchen Armee ins 
Innere Ihrer Staaten geweſen. Was dies letzte fuͤr 
Folgen haben konnte, kam eben damals, auf einem an- 
dern Schauplatz franzoͤſiſcher Politik, in warnender 
Klarheit, zu Tage. RR 

Die Begebenheiten jenfeits der Pyrenaͤen, die eine 
mit dem oͤſterreichiſchen Hauſe durch enge Familienbande 
verknüpfte Dynaſtie des Thrones und der Freyheit be⸗ 
raubten, wurden, auch ohne allen vergleichenden Ruͤck⸗ 
blick, Se. kaiſerliche Majeſtaͤt im Innerſten ergriffen 
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haßen. Nicht minder hatten Se. Majeftät durch das 
unverdiente Schickſal, das einer edelmuͤthigen, hoch— 
herzigen Nation, mit einem Schlage alle ihre theuerſten 
Guͤter, ihre Unabhaͤngigkeit, ihre Verfaſſung, ihre Ge— 
ſetze, ihre Fuͤrſten entriß, ihr nichts als die verzweifelte 
Zuflucht eines glorreichen Widerſtandes übrig ließ, ger 
rührt und erſchuͤttert werden muͤſſen. Aber die Umſtaͤnde, 
durch welche dieſe grauſamen Kataſtrophen herbeygefuͤhrt 
und vorbereitet worden waren, erhoͤhten noch ihre 
eigenthuͤmliche Wuͤrkung. Seit zwoͤlf Jahren hatte der 
ſpaniſche Hof dem Wunſche, von einem gefuͤrchteten 
Nachbar, wo nicht Freundſchaft, doch Schonung zu 
erkaufen, ſeine Kraͤfte, ſeine Schaͤtze, ſeine Truppen, 
ſeine Flotten und Kolonien aufgeopfert. Der Wille des 
Kaiſers Napoleon war in Spanien ſo maͤchtig wie in 
Frankreich. Anſtatt aber durch jenes Uebermaaß von 
Unterwürfigkeit, auch nur das letzte, was ihm geblieben 
war, einen unabhängigen Namen, innere Sicherheit 
und haͤuslichen Frieden zu retten, fand dieſer Hof viel⸗ 
mehr in feinem misverſtandenen Streben nach Ruhe die 
unmittelbare Quelle feines Verderbens. — Se. kaiſer— 
liche Majeſtaͤt hatten Ihrerſeits gleichfalls der Aufrecht— 
haltung und Befeſtigung des Friedens kein Opfer vers 
fagt; nur eine Graͤnze hatten fie nie uͤberſchritten, die 
Würde ihres Thrones, und das Recht, zur Vertheidi— 
gung deſſelben kein Mittel unbenutzt zu laſſen, hatten 
fie jederzeit forgfältig bewahrt. Daß, wenn jene eins 
mal verſcherzt, und dieſes einmal Preis gegeben iſt, 
man dem Verderben des Staates nicht mehr Einhalt 
thun kann, beftätigt das Schickſal von Spanien durch 
eine neue erſchreckende Erfahrung. In der damaligen 
Lage Oeſterreichs konnte ein ſolches Beyſpiel feinen Ein: 
druck nicht verfehlen. Eine Armee von 200,000 Mann 
belagerte die Monarchie, und harrte nur auf das Zeichen 
zum Angriff. Da die Eroberung der weſtlichen Laͤnder 
mit Spanien und Portugal vollendet, der Grundſatz, 
daß alles gerecht und erlaubt ſey, was das Intereſſe des 
Kaiſers von Frankreich verlangte, bey dieſer gewaltſa— 
men Unternehmung laut geaͤußert, in offiziellen Regie— 
rungsſchriften ohne Ruͤckhalt aufgeſtellt worden war, 
und jenes unruhige Streben nach Herrſchaft, dem Europa 
kaum groß genug ſchien, noch keineswegs ſeine Graͤnze 
gefunden hatte, ſo war nichts natürlicher als die Erwar— 
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tung, daß der naͤchſte zerſchmetternde Schlag gegen 
Oeſterreich gerichtet ſeyn wuͤrde. Die Beſorgniſſe und 
Ahndungen der Welt waren einverſtanden mit einer 
ſolchen Erwartung. 

Was zu gleicher Zeit in Italien vorging, gab dieſen 
drohenden Vorbedeutungen ein neues Gewicht. Jener 
weite Kreis von Oberherrſchaft, der bald mit dem Namen 
des „neuen Foͤderativſyſtems,“ bald mit dem noch 
ausdrucksvolleren des „großen Reichs“ bezeichnet 
wurde, umfaßt laͤngſt die Totalitaͤt der italieniſchen 
Staaten. Dies war nicht genug. Die Unterwerfung 
ſollte ins Einzelne gehen, ſollte unmittelbar und voll 
ſtaͤndiger werden. Der Pabſt hatte ſich im Gefühl feiner 
Pflicht, einer Reihe von Anträgen widerſetzt, welche die 
Wuͤrde des Oberhauptes der Kirche, und ſeine alten Su— 
veränitätsrechte verletzten. Sogleich war es um alles 
geſchehen, was die Ehrfurcht fuͤr ſeine erhabene Perſon 
und die Achtung für den groͤßern Theil der Chriſtenheit, 
der in ihm einen gemeinſchaftlichen Vater erblickte, ſelbſt 
einer nichtsverſchonenden Uebermacht vorzuſchreiben 
ſchien. Die dem paͤbſtlichen Stuhl nach früheren Beein— 
trächtigungen noch gebliebenen Provinzen gingen vers 
lohren; Rom ſelbſt wurde der Sitz einer militaͤriſchen 
Praͤfektur, und es konnte der Welt nicht verborgen blei— 
ben, daß Se. Heiligkeit in Ihrer eigenen Reſidenz das 
Schickſal eines Staatsgefangenen erduldeten. Die 
Provinzen des Kirchenſtaates wurden, wie die Fuͤrſten— 
thuͤmer Parma und Piacenza, wie das von Frankreich 
ſelbſt geſtiftete, jetzt plotzlich und eigenmaͤchtig wieder 
vernichtete Koͤnigreich Hetrurien, theils Frankreich, 
theils dem Koͤnigreiche Italien einverleibt, und Oeſter— 
reich erfuhr bey dieſer Gelegenheit, durch einen feyer— 
lichen Vortrag im franzoͤſiſchen Senat: „Daß der Wille 
des Kaiſers Napoleon fen, die ganze Kuͤſte des 
„mittelländifchen und adriatiſchen Meeres 
entweder von einem franzoͤſiſchen Prinzen regiert, oder 
„doch mit dem Gebieth des großen Reiches vereinigt 
vzu ſehen.“ 

Unter folchen Umſtaͤnden auf ungeſtoͤrte Fortdauer 
des Friedens zu bauen, fo feſt man auch entſchloſſen ſeyn 
mochte, das Aeußerſte dafür zu thun, wäre offenbare 
Verblendung geweſen. Von einem Tage zum andern 
konnte der Fall, die Unabhaͤngigkeit der Monarchie gegen 
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ſchlechterdings unzuläßige Anforderungen, oder unmit⸗ 
telbaren Angriff behaupten zu muͤſſen, eintreten; von 
einem Tage zum andern ward die Naͤhe des kritiſchen 
Augenblicks fuͤhlbarer. Wenn es noch irgend Mittel 
gab, ihn zu entfernen, ſo konnte dies nur in einem 
vollkommenen Vertheidigungsſtande, nur in einer mili— 
taͤriſchen Verfaſſung, welche der Hoffnung, die Mo: 
narchie ohne Schwierigkeit zu unterjochen, moͤglichſt 
Schranken ſetzte, zu finden ſeyn. In dieſem Sinne, 
und aus dieſem Geſichtspunkte allein ergriffen Se. Ma— 
jeſtaͤt diejenigen Maaßregeln, die der Vollſtaͤndigkeit 
und Verſtaͤrkung Ihrer Armee eine ausgedehnte Grund— 
lage bereiten ſollten. Die aufgeklaͤrte Vaterlandsliebe 
Ihrer getreuen Unterthanen befoͤrderte den Erfolg dieſer 
Maaßregeln. Die Ueberzeugung, daß Se. Majeſtaͤt nichts 
als hinlänglich geſicherte Ruhe begehrten, daß nichts 
Ih ken Geſinnungen fremder war, als eine unruhige 
Sehnſucht nach Krieg, daß nur unvermeidliche Noth— 
wendigkeit Sie veranlaſſen konnten, ihre Voͤlker zu neuen 
Anſtrengungen aufzufordern, dieſe Ueberzeugung hatte 
ſich aller Gemuͤther bemaͤchtigt; und die vaͤterlichen An— 
ordnungen des Kaiſers wurden allenthalben mit einem 
fuͤr die Regierung und den Buͤrger gleich ruͤhmlichen 
Vertrauen zur Ausfuͤhrung gebracht. 

Der wahre Charakter dieſer Maaßregeln konnte ſelbſt 
von auswaͤrtigen Maͤchten nur dann verkannt oder ge— 
mißdeutet werden, wenn dieſe zuvor ſchon entſchloſſen 
waren, Oeſterreich das Recht der Selbſterhaltung abzu— 
ſprechen. Alles, was in jenem Zeitpunkte verfügt wurde, 
blieb in den ſtrengſten Gränzen eines gerechten Verthei— 
digungsſyſtems; es beſchraͤnkte ſich auf innere Organi— 
fation und Vervollkommnung der militaͤriſchen Staats: 
kraͤfte; man glaubte ſich um fo weniger in dem Fall, 
irgend einem auswaͤrtigen Staate dadurch Anſtoß zu 
geben, als aͤhnliche und ungleich ausgebreitetere Anord— 
nungen, nicht blos in Frankreich, ſondern auch in an— 
dern benachbarten Laͤndern, ſeit mehreren Jahren Platz 
gegriffen hatten, und noch taͤglich weiter ausgebildet 
wurden. Die Monarchie fand ſich von fremden Armee— 
korps, die auf beſtaͤndigem Kriegsfuß, und jeden Augen— 
blick marſchfertig waren, umringt; die oͤſterreichiſchen 
Truppen blieben auf dem Kriegsfuße in ihren gewoͤhn— 
lichen Garniſonen zerſtreut; fie waren nirgends zuſam— 
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mengezogen worden. Eine weniger beunruhigende, weni: 
ger Argwohn erregende Stellung konnte einem großen 
Staate nicht zugemuthet werden. 

Selbſt von Seiten des franzoͤſiſchen Kabinets hatte 
man nicht Urſache, Beſchwerden zu erwarten, da Se. 
kaiſerliche Majeſtaͤt fortdauernd, bey jeder ſich darbieten— 
den Veranlaſſung, Beweiſe Ihrer unerſchuͤtterlichen An— 
haͤnglichkeit an das zeither befolgte friedliche Syſtem 
gaben. Waͤhrend daß ſie uͤber ſehr weſentliche Klage— 
punkte, zu Vermeidung jeder unangenehmen Diskuſſion, 
ein ununterbrochenes Stillſchweigen beobachten, waͤh— 
rend daß, in Kraft eines willkuͤhrlichen Dekrets, mehr 
als achtzig oͤſterreichiſche Fahrzeuge von franzoͤſiſchen 
Kapern genommen, im Hafen von Ankona aufgebracht, 
und zum Theil wirklich verkauft wurden, — ein Ver— 
fahren, das fuͤr die Freyheit der Meere von keiner ſon— 
derlichen Vorbedeutung zu ſeyn ſchien, — far der öfters 
reichiſche Hof unablaͤßig beſchaͤftiget, die eingebildeten 
oder erdichteten Beſchuldigungen, welche unruhige fran— 
zoͤſiſche Agenten, am haͤufigſten von Trieſt aus, auf die 
Bahn brachten, von ſich und ſeinen Unterbehoͤrden ab— 
zulenken. Nicht eine dieſer Beſchuldigungen konnte 

eglaubiget werden; fie wurden alle aufs ſiegreichſte 
widerlegt. Doch auch hierauf beſchraͤnkte man ſich noch 
nicht. Um die Hauptquelle grundloſer, jedoch taͤglich wie— 
derkehrender, Klagen ganz zu verſtopfen, und zugleich 
der franzoͤſiſchen Regierung eine neue Probe von zuvor 
kommender Bereitwilligkeit zu geben, die uͤber die 
wahren Geſinnungen des Kaiſers, ſo ſchmeichelte man 
ſich, keinen Zweifel mehr zulaſſen ſollte, trugen Se. 
Majeſtaͤt kein Bedenken, wie hart immer dieſe aberma— 
lige Einſchraͤnkung dem letzten Ueberreſt des Handels 
ihrer Seeprovinzen fallen mußte, auch noch die Flagge 
der nordamerikaniſchen Staaten, unaufgefordert von 
ihren Haͤfen ausſchließen. 

Aber nichts war mehr vermoͤgend zu bewirken, daß 
Frankreich das Verfahren Sr. Majeſtaͤt aus einem billi— 
gen Geſichtspunkte beurtheilt haͤtte. Die Schritte, die 
Se. Majeſtaͤt gethan, um auf den Fall einer naͤher her— 
anrückenden Gefahr, die Exiſtenz und Unabhaͤngigkeit 
Ihrer Staaten zu ſichern, galten in den Augen des Kai— 
ſers Napoleon nur fuͤr eben ſo viel unerlaubte Verſuche, 
den Planen entgegen zu arbeiten, die Über das kuͤnftige 
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Schickſal dieſer Monarchie laͤngſt vorbereitet und feſt⸗ 
geſetzt waren. Man behandelte dieſe Schritte wie feind— 
felige Bewegungen gegen Frankreich. Die angeſtreng— 
teſten Bemuhungen der oͤſterreichiſchen Miniſter, die 
Sache in ihe gehoͤriges Licht zu ſtellen, ſchlugen fehl; 
ihre Erklaͤrungen wurden keiner Aufmerkſamkeit gewuͤr— 
diget. Das franzoͤſiſche Kabinet gab durch eine offizielle 
Note vom 20, Juli 1808 zu vernehmen: „Der Krieg ſey 
unvermeidlich, wenn die in der oͤſterreichiſchen Mo— 
narchie veranſtalteten militaͤriſchen Bewegungen nicht 
durch Maaßregeln von entgegengeſetzter Art rückgängig 
gemacht wuͤrden;“ und das zwar, nachdem eben dieſelbe 
Note unmittelbar zuvor ausgeſagt hatte, die franzoͤſi— 
ſche Armee ſey ſowohl in Deutſchland als in Italien, 
ohne noch die Truppen der Bundesgenoſſen in Anſchlag 
zu bringen, doppelt ſo ſtark als ſie im Jahre 1805 ge— 
weſen.“ — Von jenem Tage an war der Krieg als er— 
klaͤrt zu betrachten. Die Sprache, die damals gefuͤhrt 
ward, iſt nie mehr zuruͤckgenommen worden; in Paris, 
in Bayonne, in Erfurt iſt ſie unveraͤndert dieſelbe ge— 
blieben. Wenn in der Zwiſchenzeit Begebenheiten ein— 
traten, welche die franzöftfchen Armeen auf andern Punk— 
ten beſchaͤftiget hielten, ſo konnte dies nur fuͤr einen 
nothgedrungenen Aufſchub der wirklichen Feindſeligkei— 
ten gelten. Der Vorſatz, je eher je lieber die Sache zur 
Eutſcheidung zu bringen, war gefaßt, das Verhaͤltniß 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich hatte eine beſtimmte 
Richtung genommen, und eine weſentliche Veraͤnderung 
in dieſem Verhaͤltniſſe war ſchon deshalb unmoͤglich ge— 
worden, weil die Bedingung, an welche der Kaiſer 
Napoleon die Aufrechthaltung des Friedens geknuͤpft 
hatte, von einer ſolchen Beſchaffenheit war, daß nicht 
einmal daruͤber berathſchlagt werden konnte. a 
Bereits im Monat Auguſt geſchahen Schritte, die 
einen unmittelbaren Ausbruch beſorgen ließen. Die von 
Frankreich abhaͤngigen deutſchen Fuͤrſten wurden aufge— 
fordert, Truppen zu ſtellen, ſogar mehr als ihre Kontin— 
gente betrugen, dieſe Truppen in Lager zuſammen zu 
ziehen, jeden Tag der Marſchbefehle gewaͤrtig zu ſeyn. 
Das, was man, mit gefliſſentlicher Verkehrtheit, „Ruͤ— 
ſtungen Oeſterreichs“ nannte, war als der Grund zu 
dieſen Maaßregelu angegeben. Die franzoͤſiſchen Armeen 
ſeibſt machten Bewegungen, deren Richtung und Zweck 
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eine Zeitlang in Dunkelheit gehüllt waren. Durch 
mehrere Wochen wurden auf verſchiedenen Punkten der 
oͤſterreichiſchen Graͤnze die lebhafteſten Beſorgniſſe ge— 
naͤhrt; und zahlreiche franzoͤſiſche Agenten verkuͤndigten 
ſchon, von Liſſabon bis Konſtantinopel, die bevorſte— 
hende Aufloͤſung dieſer Monarchie. 

Das Ungewitter entfernte ſich fuͤr dieſesmal. Um 
inzwiſchen den Augenblick nicht unbenutzt zu laſſen, ver— 
langte das franzoͤſiſche Kabinet die unmittelbare und un: 
bedingte Anerkennung des, unter dem heftigen Wider— 
ſtande der ſpaniſchen Nation, zum Könige von Spanien 
ernannten franzoͤſtſchen Prinzen. Der Preis, der auf 
dieſe Anerkennung geſetzt wurde, war die Verſetzung der 
franzöfiichen Truppen von den bis dahin eingeſchloſſe— 
nenen oͤſterreichiſchen Graͤnzen, in eine um etwas ent— 
ferntere, aber nicht minder gefaͤhrliche Poſition. Se. 
Majeſtaͤt waren jedoch bereits unterrichtet, daß man die 
veraͤnderte Stellung der franzoͤſiſchen Armee, und den 
Abzug eines Theils derſelben, blos dem Beduͤrfniß, ſie 
auf einem andern Schauplatz zu gebrauchen, und keines— 
weges einer Ruͤckſicht auf Oeſterreich, oder dem Ueber— 
gange zu einem friedlichen Syſtem und zu gemaͤßigtern 
Geſinnungen verdankte. Die unbedingte Anerkennung 
des neuen Koͤnigs von Spanien war unter dieſen Um— 
ſtaͤnden kein unumganglicher Schritt; und da ohnehin 
die erheblichſten Einwuͤrfe dieſem Schritt von allen Sei: 
ten entgegen traten, fo glaubten Se. Mapjeſtaͤt ſich be: 
rechtigt, ihm keine weitere Folge zu geben. Aber ſelbſt 
in den Unterhandlungen uͤber dieſen Autrag ſprach ſich 
der immer gleiche Wunſch Sr. Majeftät, alles ſorgfaͤl⸗ 
tig zu vermeiden, was der franzoͤſiſchen Regierung ge 
rechten Grund zu Mißvergnuͤgen geben konnte, mit uns 
verkennbarer Deutlichkeit aus. 

Der Aufenthalt des Kaiſers Napoleon in Erfurt 
verbreitete über die wahre Lage der Dinge ein aberma— 
liges und nicht erfreuliches Licht. Was dort zur Sprache 
gebracht, was Sr. Majeſtaͤt zum Vorwurf gerechnet, 
was unter den heftigſten Drohungen fuͤr die Zukunft 
von Ihr gefordert ward, war durchaus als ein fortlau— 
fender Kommentar zu der Erklaͤrung vom 50. Juli zu be: 

rachten. Weit entfernt, von dieſer Erklaͤrung weder dem 
Inhalt, noch der Form nach abzugehen, ruͤhmte der Kaiſer 
Napoleon vielmehr, als einen Beweis außerordentlicher 
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Langmuth, und nebenher als beſondere Gefaͤlligkeit gegen 
die freundſchaftliche Verwendung eines fremden Suve— 
raͤns, daß Er Oeſterreich bis dahin noch verſchont habe.“ 

Der Feldzug in Spanien fuͤhrte eine Pauſe von eini— 
gen Monaten herbey; aber kaum glaubte der Kaiſer 
Napoleon die Eroberung dieſes ungluͤcklichen Landes bis 
auf einen gewiſſen Grad ſicher geſtellt zu haben, als der 
Sturm gegen Oeſterreich mit erneuertem Ungeſtuͤmm 
ausbrach. Aus dem Innern von Spanien ergingen 
die erſten Befehle zu den Ruͤſtungen in Deutſchland. 
Des Kaiſers Zurückkunft nach Paris war das Signal zu 
den gehaͤßigſten Schmaͤhſchriften, worin die vorgeblichen 
Abſichten, die vergangenen Ungluͤcksfaͤlle, die gegen— 
waͤrtige innere und aͤußere Lage, ja ſelbſt die erhabenſten 
Perſonen des Hauſes Oeſterreich, bald mit Hohn, bald 
mit Erbitterung behandelt, und kein Mittel unverſucht 
gelaſſen war, um dem Suveraͤn, ſeinen Dienern, und 
ſeinem Regierungsſyſtem, die Achtung und das Ver— 
trauen ſeiner Voͤlker zu entziehen. Der Zufall hatte dieſe 
Artickel, die auf einmal alle oͤffentliche Blaͤtter bedeckten, 
nicht erzeugt; es war unmoͤglich, ihren Urſprung zu 
verkennen. Zu gleicher Zeit waren die unter Frankreichs 
Einfluß ſtehenden deutſchen Fuͤrſten damit beſchaͤftigt, 
ihre geſammte Kriegsmacht in Bereitſchaft zu ſetzen; 
was von franzoͤſiſchen Truppen in Deutſchland und Ita— 
lien zuruͤckgeblieben war, zog ſich auf mehreren Haupt: 
punkten zuſammen; und es galt endlich keinen Zweifel 
mehr, daß man nur noch die Zeit, welche die Ankunft 
neuer Verſtaͤrkungen erforderte, vielleicht auch die laͤh— 
mende Wirkung, die man ſich von dieſen drohenden An— 
ſtalten auf Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt Rathſchlaͤge ver— 
ſprach, abwarten wollte, um den laͤngſt beſchloſſenen 
Angriff zu vollfuͤhren. 

Se. kaiſerliche Majeſtaͤt hatten mit unermuͤdeter, 
treuer Beharrlichkeit an der Aufrechthaltung des Frie— 
dens gearbeitet. Sie hatten ſich drey Jahre lang in 
viele harte und unbillige Forderungen des franzoͤſiſchen 
Kabinets, ohne je eine Klage daruͤber laut werden zu 
laſſen, gefuͤgt. Sie waren allen Beſchwerden deſſelben 


zu vorgekommen. — — Sie hatten Ihrem ſehnlichen 
Wunſche nach Ruhe, eine lange Reihe koſtbarer Opfer 
gebracht. — — Sie hatten ſelbſt zu verſchiedenenmalen 


dem Gedanken Raum gegeden, durch neue Vertraͤgs 
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in ein beſtimmtes Verhältniß mit Frankreich zu treten: 
ein Gedanke, der freilich unausgeführt bleiben mußte, 
weil Se. Majeſtaͤt dabey nichts als Gewaͤhrleiſtung 
für die Fortdauer des Ruheſtandes, als Sicherheit 
für Sich ſelbſt und Ihre Nachbarn, das heißt, ſolche 
Bedingungen ſuchten, welche das franzöfifche Kabinet 
in Entwürfen von ganz anderm Charakter, nur ſtoͤren, 
nicht befriedigen konnten. Als man endlich alles, 
was zu erdenken geweſen war, um Oeſterreichs fried— 
liche Geſinnungen auf die aͤußerſten Proben zu ſtellen, 
für erſchoͤpft hielt, gelang es dennoch der franzoͤſiſchen 
Regierung, Se. kaiſerliche Majeſtaͤt zum Widerſtande 
zu zwingen, indem fie auf Zuruͤcknahme jener Maaßregeln 
drang, von welchen ein weſentlicher Theil der Landes 
vertheidigung abhing. Um dieſen Preis den Frieden zu 
erkaufen, war unmoͤglich; die Monarchie war von dem 
Augenblicke an vernichtet, wo die, welchen die Sorge 
für die Erhaltung oblag, ſich bereit finden ließen, mit 
eigener Hand ihre letzten Schutzwehren niederzureißen. 
Der Kaiſer Napoleon ſelbſt konnte ſich uͤber den Sinn 
feines Begehrens nicht getaͤuſcht haben; und nie waͤre 
eine ſolche Zumuthung erfolgt, wenn das, was fie 
nothwendig nach ſich ziehen mußte, nicht vorher ſchon 
in ſeinen Planen gelegen haͤtte. 

Was auch jetzt oder kuͤnftig aufgeſucht werden mag, 
um den einfachen. Geſichtspunkt zu verruͤcken, aus 
welchem das gegenwärtige Verhaͤltuiß beurtheilt werden 
muß, es wird immer nur eine einzige Anklage geben, 
der Oeſterreich nichts entgegenzuſetzen hat. In einem 
Zeitpunkt, wo ein Staat nach dem andern ſeine alte 
Verfaſſung und feine Selbſtſtaͤndigkeit verlohr, auf un 
abhaͤngige Fortdauer Anſpruch gemacht zu haben, — 
das allein war Oeſterreichs Unrecht. Die oft wiederhohlte 
Aeußerung des Kaiſers Napoleon, „daß er nichts 
von Oeſterreich verlange,“ konnte keinen andern 
Sinn haben, als den, daß Oeſterreich ſich Glück wuͤn— 
ſchen muͤſſe, für den Augenblick, und bis auf weitere 
Verfügung, die Integritaͤt ſeines Gebieths, jedoch ent: 
kleidet von allen den Attributen, die ihr Feſtigkeit und 
Werth verleihen konnten, ohne irgend eine Gewaͤhrlei— 
ſtung für die Zukunft, ohne den von der Exiſtenz einer 
großen Macht unzertrennbaren politiſchen Einfluß, ohne 
Anspruch auf eine Stimme in den gemeinſchaftlichen Anz 
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gelegenheiten von Europa, gerettet zu ſehen. Wenn 
dieſe Aeußerung auch nicht durch eine Reihe von That— 
ſachen, vorzüglich aber durch die weitgreifende An— 
maßung, ſelbſt auf bloſe Vertheidigung des Gebieths ge— 
richteten Maaßregeln Oeſterreichs ſchon als unerlaußte 
Schritte zu verdammen, zur Genuͤge widerlegt worden 
waͤre, ſo würde fie immer noch, fo wie fie lautet, ver 
nehmlicher als die geſchickteſte Darſtellung, die bisherige 
Lage der Monarchie und den Zuſtand von Europa charak— 
teriſiren. f 

Se. Majeſtaͤt ergreifen die Waffen, weil die Pflicht 
der Selbſterhaltung Ihnen unterſagt, die Bedingung, 
von welcher das franzoͤſiſche Kabinet die Fortſetzung des 
Friedens abhängig gemacht hat, Verzichtleiſtung auf 
ihre rechtmaͤßigen Vertheidigungsmittel, einzugehen; 
weil Sie nicht laͤnger zoͤgern duͤrfen, die Ihnen von 
Gott anvertrauten Laͤnder und Voͤlker, gegen einen lang 
beabſichteten, mehr als einmal ausdruͤcklich angekuͤndig— 
ten, jetzt zur Vollziehung gereiften Angriff zu decken; 
weil Sie mit den Gedanken und Wuͤnſchen Ihres Volkes 
hinlaͤnglich vertraut find, um zu wiſſen, daß keiner 
darunter zu finden iſt, der nicht die äußerſte Anſtrengung 
ſeiner Kraͤfte einer unwuͤrdigen Selbſtvernichtung durch 
freywillige Unterwuͤrfigkeit vorzöge. _ 

. Se. Deajefiär faſſen dieſen Entſchluß mit einem Ge 
fuͤhl, das Ihnen Selbſt, und jedem redlichen Vertheidi— 
ger Ihrer Sache, Vertrauen und Zuverſicht einfloͤßen 
muß. Denn nicht genug, daß der Schritt, zu welchem 
Sie endlich gezwungen worden ſind, an und fuͤr ſich der 
gerechteſte ſey, Se. Majeſtaͤt erfreuen Sich auch der 
unſchaͤtzbaren Beruhigung, daß alle Welt ihn fuͤr ſolchen 
erkennt. Des Kaiſers billige und geſetzmaͤßige Grund— 
ſaͤtze, Sein Abſcheu gegen muthwillige Kriege, Seine 
langen vergeblichen Bemuͤhungen, den jetzt zum Aus— 
bruch gekommenen Kampf zu vermeiden, ſind ſo bekannt, 
die Abſichten des Feindes ſo wenig verborgen, und die 
Bewegungsgruͤnde, die Se. Majeſtaͤt zu dieſem Außer: 
ſten Entſchluß aufgefordert haben, ſo entſcheidend, daß 
Wahrheit und Gerechtigkeit von der Erde verſchwunden 
ſeyn mußten, wenn über den Urſprung dieſes Krieges 
nicht alle freyen Urtheile einſtimmig ausfallen. 

Der unmittelbare Zweck Sr. Majeſtaͤt iſt, jenem Zu— 
ſtande gewaltſamer Spannung, worin die öͤſterreichiſche 
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Monarchie feit drey Jahren ununterbrochen geſchwebt 
hat, einem Zuſtande, der, unter dem eitlen Namen des 
Friedens, alle Aufopferungen, Laſten und Gefahren des 
beſchwerlichſten Krieges uͤber ſie verhaͤngte, ein Ende 
gemacht, und den Staat in eine Lage verſetzt zu ſehen, 
die ihm die Wohlthat eines wirklichen Friedens und 
einer ehrenvollen Ruhe verbuͤrge. Eine ſolche Lage kann 
aber nicht Platz greifen, ſo lange es fremden Truppen— 
korps, gleichviel unter welchem Vorwande, freyſteht, 
die Monarchie in fortwaͤhrendem Belagerungsſtande zu 
halten; ſie kann nicht Platz greifen, ſo lange die politi— 
ſchen und militaͤriſchen Verhaͤltniſſe der Oeſterreich um— 
ringenden Staaten, von ſolcher Beſchaffenheit ſind, daß 
es immer nur eines augenblicklichen Befehls, nur eines 
Winkes von Außen bedarf, um die Beſorgniß eines feind— 
lichen Einfalls auf der ganzen oͤſterreichiſchen Graͤnze zu 
verbreiten, und daß durch ernſtliche oder taͤuſchende 
Bewegungen, oder auch blos durch die drohende Naͤhe 
ſtets ſchlagfertiger, zahlreicher Armeen, außerordent— 
liche Vertheidigungsmaaßregeln und koſtſpielige Bewaff— 
nungsanſtalten erzwungen werden koͤnnen. 

Die Sicherheit der oͤſterreichiſchen Monarchie kann 
alſo nicht auf einem iſolirten Standpunkte geſucht, kaun 
nicht abgeſondert von dem Zuſtande benachbarter Laͤnder, 
noch von der allgemeinen Verfaſſung des geſammten 
enropäifehen Staatenſyſtems gedacht werden. Nur in 
dem Grade von Unabhaͤngigkeit ſeiner Umgebungen, den 
der Anſpruch auf alles umfaſſende Oberherrſchaft, von 
welcher Seite er auch ausgehen mag, unmoͤglich machen 
wuͤrde, kann Oeſterreich die vollſtaͤndige Garantie ſeiner 
eigenen Unabhaͤngigkeit finden. Das Schickſal dieſer 
Umgebungen, beſonders aber Deutſchlands und Italiens, 
kann und darf die oͤſterreichiſche Regierung nicht in ſorg— 
loſer Gleichgültigkeit betrachten. Ihr Intereſſe iſt mit 
dem Intereſſe dieſer Laͤnder zu genau, zu unaufloͤslich 
verwebt, die durchaus zentrale Lage dieſer Monarchie 
bildet zu haͤufige, zu wichtige Beruͤhrungspunkte, und 
der Platz, den ſie Jahrhunderte lang in allen großen 
Weltangelegenheiten behauptete, hat fie zu feſt an das 
Ganze geknuͤpft, als daß fie, ohne toͤdtliche Verwun— 
dung, davon losgeriſſen werden koͤnnte. N 

Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt Geſinnungen und Wuͤnſche 
find mit dieſem durch das Beduͤrfniß Ihres Staates 

unwan⸗ 
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unwandelbar vorgeſchriebenen Geſichtspunkte vollkom— 
men einig. Nach der Pflicht fuͤr die Aufrechthaltung 
Ihres Thrones, und für das Wohl Ihrer eigenen Voͤl— 
ker zu ſorgen, werden Sie die, welche aus einer auf— 
richtigen Theilnahme an der Ruhe, an dem Gluͤck, an 
dem Flor, an der geſetzmaͤßigen Freyheit Ihrer Nachbarn 
entſpringt, zu jeder Zeit fuͤr die heiligſte halten. Der 
Kaiſer wird ſich niemals befugt glauben, in die innern 
Verhaͤltniſſe fremder Staaten einzugreifen, oder Sich 
über ihr Regierungsſyſtem, über ihre Geſetzgebung, über 
ihre Verwaltungsmaaßregeln, über die Entwicklung 
ihrer Streitkraͤfte zum Richter aufzuwerfen. Er ver— 
langt eine gerechte Reciprocitaͤt. Von Ehrgeiz und Eifer— 
ſucht weit entfernt, wird der Kaiſer keinem andern 
Souveraͤn feine Größe, feinen Ruhm, feinen recht: 
mäßigen Einfluß beneiden; nur in einem ausſchließenden 
Auſpruch auf ſolche Vortheile liegt der Gegenſtand allge— 
meiner Beſorgniſſe, und der Keim zu immerwaͤhrenden 
Kriegen. 

Nicht Frankreich, für deſſen Erhaltung und Wohl 
fahrt Se. Majeſtaͤt ſich ſtets lebhaft intereſſiren werden, 
nur die fortſchreitende Ausdehnung eines Syſtems, 
welches unter dem unbeſtimmten Titel eines franzoͤſiſchen 
Reiches kein anderes Geſetz, als ſein eigenes, in Europa 
mehr gelten laſſen will, hat die gegenwaͤrtige Verwir— 
rung erzeugt; ſie wird gehoben, und alle Wuͤnſche Sr. 
Mafeſtaͤt werden erfullt ſeyn, wenn an die Stelle jenes 
ausſchließenden Syſtems das Reich der Maͤßigung, der 
Genuͤgſamkeit, der wechſelſeitigen Unabhängigkeit aller 
Staaten, der Achtung für die Rechte eines Jeden, der 
Heiligkeit der Vertraͤge, und des Uebergewichtes fried— 
licher Beſtrebung tritt. Nur damit kann die oͤſterreichi— 
ſche Monarchie, und nur damit kann das Ganze beſtehen. 

Auf welchen Wegen, und bis auf welchen Punkt 
dieſe gerechten Wuͤnſche zur Wirklichkeit gelangen ſollen, 
ſtellen Se. Majeſtaͤt der Vorſehung anheim. Nur ſo viel 
glauben Sie zuverſichtlich verheißen zu koͤnnen, daß Sie, 
ſelbſt für ihr oberſtes Intereſſe, für die unverkuͤrzte Er— 
haltung Ihrer Monarchie, nie Maaßregeln ergreifen 
oder verlangen werden, welche die wohlerworbenen 
Rechte, die Unabhaͤngigkeit und Sicherheit anderer 
Staaten beeinträchtigen konnten, und daß, wenn der 
Erfolg Ihrer Waffen der Gerechtigkeit Ihrer Abſichten 
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entſpricht, dieſelben Reſultate des Krieges, von welchen 
Oeſterreich eine hinlaͤngliche Garantie feiner Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit und ſeiner kuͤnftigen Ruhe erwartet, ſich auch 
mit dem wahren Intereſſe ſeiner Nachbarn und mit der 
gemeinſchaftlichen Wohlfahrt Europas in der gluͤcklichſten 
Uebereinſtimmung finden werden. 


So alſo ginge ein neuer Krieg an, welcher die 
vorhergehenden an wichtigen Reſultaten übertreffen 
ſollte; denn es iſt jetzt um nichts weniger zu thun, 
als ob Oeſterreich den vorigen Zuſtand der Dinge mehr 
oder weniger herſtellen, oder der ganze Kontinent, unter 
der Leitung zweyer mächtigen Niefenffaaten, eine andere 
Organiſation erhalten werde. 

Man ſahe gleich aus den erſten Bewegungen der 
beyden Armeen, daß die fie führenden Häupter ganz ver: 
ſchiedene Plane hatten. Der Obergeneral der oͤſterreichi— 
ſchen Truppen gruͤndete ſeine Operationen auf die in 
feinen Proklamationen enthaltenen Praͤmiſſen eines all⸗ 
gemeinen Mißvergnügens; deßwegen mußten die eins 
zelnen Korps vertheilt, nach verſchiedenen Richtungen 
in Italien, Polen, Tyrol, Bayern und Sachſen ein— 
ruͤcken, und ein jedes derſelben war von einem Erzher— 
zoge in eigner Perſon angeführt. Der franzoͤſiſche Kai— 
ſer hingegen ſuchte ſeine ganze Macht zu konzentriren, 
ein Korps nach dem andern zu ſchlagen, und endlich 
durch die Einnahme von Wien und die Neutraliſirung 
von Ungarn die ganze oͤſterreichiſche Monarchie zu er: 
ſchuͤttern. 

Nach dieſen verſchiedenen Planen ſchien der oͤſter— 
reichiſche anfaͤnglich der Siegende zu ſeyn. Das Korps 
des Erzherzogs Johann rückte in Italien vor, drückte 
die Armee des Vicekoͤnigs bis Über die Piava zuruͤck und 
machte, ſelbſt nach den franzoͤſiſchen Berichten einige 
Regimenter gefangen. 

Das Korps des Erzherzog Ferdinands war nach 
Polen gegangen, und hatte nach einem blutigen Gefechte 
mit den Polacken Warſchau eingenommen. Chaſteler 
war unter dem Erzherzoge Maximilian in die Tyroler 
Gebirge gedrungen, ſammelte das aufgebrachte Volk 
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inter feine Fahne, und entwaffnete oder toͤdetet die bay⸗ 
riſche Beſatzung. Endlich ruͤckten die unter dem Erzherzog 
Karl ſtehenden Korps nach Bayern vor, nahmen Brau— 
nau, München, Regensburg und Landshut in Beſitz, 
indeſſen der preußiſche Mazor Schill mit einigen aus der 
Garniſon von Berlin entflohenen Regimentern den Nor— 
den beunruhigte, und mehrere Offiziere und Beamte des 
Koͤnigreichs Weſtphalen zum Aufſtande reizte. 

So ſtunden die Sachen, als Napoleon bey der 
Armee in Bayern erſchien. Da der oͤſterreichiſche Plan 
erforderte, daß auf allen Seiten der Monarchie in die— 
ſelbe umgebenden Laͤnder eingebrochen werden ſollte; ſo 
waren, wie wir ſahen, die einzelnen Korps nicht ver— 
bunden genug, und darauf bauete Napoleon ſeine An— 
griffe. Er befahl den Herzogen von Auerſtaͤdt und Dan— 
zig, ſich mit der großen Armee zu vereinigen. Nach 
einem blutigen Gefechte geſchahe dies bey Tann, und 
ſo griff er den 20. April die Oeſterreicher bey Abensberg 
an. Das Korps des Erzherzog Ludwig hatte ſich bereits 
ſchon nach dem erſten Treffen auf jenes des Generals 
Hiller zuruͤckgezogen; die andern oͤſterreichiſchen Truppen 
wurden von dem Herzoge von Auerſtaͤdt im Schach 
gehalten; der Herzog von Rivoli ſetzte ſich ſo, daß die 
Verbindung derſelben verhindert werden konnte; und 
der Herzog von Montebello mußte von Freiſingen her, 
den Oeſterreichern in den Ruͤcken fallen. 

Man ſieht aus dieſen Angriffen und Stellungen, 
daß die Abſicht des franzoͤſiſchen Kaiſers war, mit 
konzentrirten Haufen die oͤſterreichiſchen Truppen einzeln 
zu ſchlagen, und ſo ſie nach und nach aufzureiben. Er 
ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze der Bayern und Wuͤrtem— 
berger und ließ den Herzog von Danzig gegen das Dorf 
Neuhauſen marſchiren, um auf die Hauptſtraße nach 
Landshut zu kommen; der General Vandamme über: 
ſluͤgelte den rechten, und der Herzog von Montebello 
den linken Flügel der Oeſterreicher; fie waren, um nicht 
ganz umgangen zu werden, gezwungen, ſich auf Lands— 
hut zuruͤckzuziehen. 

Der Kaiſer Napoleon verfolgte ſeine Vortheile, 
gleich den andern Tag; am 2ıten, da fich die Öfterreichis 
ſche Kavallerie, um den Ruͤckzug zu decken, vor Lands— 
hut aufgeſtellt hatte, griff ſie der Herzog von Iſtrien 
an, und der Diviſionsgeneral Mouton drang mit den 
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Grenadieren über die brennende Bruͤcke in Landshut 
ein. 

Indeſſen hatte der Erzherzog Karl ſeine Truppen 
zuſammengezogen, um die weichenden Korps in Bayern 


zu unterſtuͤtzen, und gab dem General, Grafen von 


Kollovrath, Befehl, Regensburg wegzunehmen, worin 
das 65ſte franzöfifche Regiment gefangen wurde. Er 
ſelbſt ging dem franzoͤſiſchen Kaifer entgegen; aber dieſer 
wollte die Vortheile ſeiner Siege nicht verlieren. Er 
ließ daher die Korps von Roſenberg, Hohenzollern und 
Lichtenſtein durch die Herzoge von Auerſtaͤdt und Dan— 
zig im Schach halten, und griff mit den Diviſionen der 
Herzogen von Montebello und Rivoli, welche von den 
Reiterdiviſionen Nanſonti und St. Sulpiz unterſtuͤtzt 
waren, die Armee des Erzherzogs Karl bey Eckmuͤhl an. 
Das Treffen war hartnaͤckig und blutig, da aber die 
öſterreichiſchen Truppen durch die vorigen Gefechte zu 
ſehr auseinander gekommen waren; fo ſuchte der Erz: 
herzog ſeine Armee an Regensburg anzulehnen, und 
deckte feinen Ruͤckzug durch die Kavallerie, und den Wald. 
Regensburg iſt eigentlich nicht befeſtigt, es hat nur 
einige Mauern und einen Graben zum Schutz, welche 
bald durch einen thaͤtigen Feind uͤberſtiegen werden 
koͤnnen. Napoleon griff daher den folgenden Tag ſchon 
(25.) die Stadt an. Gleich nach den erfien Gefechten 
fand der Herzog von Montebello eine Thuͤr an dem 
Graben, wodurch man in die Stadt kommen konnte. 
Er ließ ſelbe einſtoßen, und nun drangen die Franzoſen 
auf allen Seiten aus dem Graben hervor. Das Gefecht 
war moͤrderiſch, indem jetzt die Soldaten auf Gaſſen 
und in Haͤuſern ſich herumſchlugen; und beyde Par— 
theyen, um die Stadt zu behaupten, mit glühenden 
Kugeln ſchoſſen. Ueber zweyhundert Haͤuſer wurden ein 
Ranb der Flammen. Nach einem der blutigſten Gefechte, 
welches bis in die Nacht dauerte, zog ſich der Erzherzog 
Karl in einer konzentrirten Stellung an die boͤhmiſche 
Graͤnze bey Cham zuruͤck; den Generälen von Hiller 
und Jellachich uͤberließe er die Vertheidigung des Inn. 
Nach der Schlacht bey Regensburg wurde erſt der 
kuͤhne Plan des Kaiſers Napoleon bemerklich. Er wollte 
durch einen ſchnellen Ueberfall vor Wien, alle einzelne 
Truppenkorps der Oeſterreicher außer Faſſung bringen, 
ſich durch eine Neutralität mit den Ungarn in Verbin⸗ 
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dung ſetzen, und fo die oͤſterreichiſche Monarchie in der 
Mitte ſprengen. 

Dieſem zufolge mußten die Herzoge von Ponte Corvo 
und Auerſtaͤdt die Armee des Erzherzogs Karl im Schach 
halten, der Herzog von Danzig mit den Bayern das 
inſurgirte Tyrol wieder erobern; Er ſelbſt ging gerade 
auf Wien los. Die oͤſterreichiſchen Korps, welche den 
Inn und das Tyrol decken ſollten, waren nicht ſtark 
genug, um einem ſchnellen und ſiegreichen Feinde zu 
widerſtehen. In allen betraͤchtlichen Staͤdten wurde mit 
Hartnaͤckigkeit gefochten, Freunde und Feinde drangen 
oͤfters zugleich ein. Einige davon wurden ein Raub der 
Flammen. Der groͤßere Theil der oͤſterreichiſchen Armee 
war noch über den Graͤnzen des Reichs. Die franzoͤſi— 
ſchen Truppen hatten immer einige Tage in ihren Bewe— 
gungen voraus. Das Herz der Monarchie war entbloͤßt. 
Napoleon erſchien als Sieger abermal vor Wien. Man 
glaubte den Krieg in einem einzigen Feldzuge ſchon 
Leendigt; allein man fand, wie das Muͤncher Amtsblatt 
ſagt, den Geiſt der Oeſterreicher veraͤndert. 

Der Erzherzog Maximilian ſuchte Wien ſelbſt mit 
Untergang mehrer Haͤuſer zu vertheidigen. Der Erz— 
herzog Karl rückte aus Böhmen hervor, um der Haupt: 
ſtadt zu Huͤlfe zu kommen, indeſſen die Erzherzoge 
Johann und Ferdinand ihre Eroberungen verließen, um 
den von Napoleon gemachten Antrag in Ungarn zu ver: 
hindern. Nichts deſtoweniger verfolgte der franzoͤſiſche 
Kaiſer ſeine Siege mit raſchen Schritten, und der Erz— 
herzog Maximilian war gezwungen Wien zu uͤbergeben, 
und nach abgebrannter Taborbruͤcke ſich auf das linke, 
Donauufer zu ziehen. ö 

In dieſem Augenblick war alles geſpannt auf die 
naͤchſten Vorfälle, denn davon hing das Schickſal der 
uͤſterreichiſchen Monarchie ab. 

Die beyderſeitigen Armeen ſtunden nach der Ein— 
nahme von Wien ſo, daß ſie durch die Donau getrennt 
waren. Die franzoͤſiſche behauptete das rechte, die 
öfterreichifche das linke Ufer; die Donaubruͤcke bey Wien 
war abgebrannt, Napoleon konnte entweder in der 
Gegend von Linz oder der Lobau uͤberſetzen; allein im 
erſten Falle würde er Wien und die Graͤnze von Ungarn 
zu viel entbloͤßt haben, er waͤhlte alſo letzten Ort, wo 
die Größe einer Inſel, ein natürlicher Bruͤckenkopf und 
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die in mehrern kleinen Kanaͤlen geleitete Donau feine 
Operationen zu erleichtern ſchien. Am ig. May ließ er 
die Inſeln mit den beyden Ufern durch Bruͤcken verbin— 
den; am Toten ging er mit einem Theile feiner Truppen 
uͤber, befeſtigte den Bruͤckenkopf, und da er keine Hin— 
derniffe fand, nahm er feine Stellung zwiſchen Aſpern 
und Eslingen, wodurch ſeine beyden Fluͤgel gedeckt 
waren. a 

Indeſſen ließ der Erzherzog Karl ſeine Armee heran— 
marſchiren, und eines der hartnaͤckigſten und blutigſten 
Gefechte nahm ſogleich ſeinen Anfang. Mit kleinem 
und großem Geſchuͤtze wurden gleich mehrere der Krieger 
niedergeſchmettert, jedes einzelne Korps ging dem gegen— 
überſtehenden mit dem Bajonette zu Leibe. Die beyden 
Doͤrfer, woran die franzoͤſiſchen Fluͤgel geſtuͤtzt waren, 
wurden mehrmalen beſtuͤrmt und wieder eingenommen. 
Da aber der reißende Strom die Bruͤcken abgeriſſen 
hatte, konnte Napoleon feine Krieger nicht unterſtuͤtzen 
laſſen. Dieſen Tag bliebe alſo die Sache uneuntſchieden. 
Die Nacht hindurch ließ der franzoͤſiſche Kaiſer die 
Bruͤcken wiederherſtellen; und mit Anbruch des Tages 
die Schlacht erneuern. Er durfte die ſeine Stellung 
ſtützenden Dörfer auf den Flügeln nicht entblößen ; er 
richtete daher den heftigſten Angriff auf den Mittelpunkt. 
Zehnmal wurden, nach dem beyderſeitigen Amtsberichte, 
die Doͤrfer genommen und wieder verlaſſen; da aber 
kein Theil den andern überflügeln wollte, ſtellte ſich der 
Herzog von Montebello an die Spitze der außerle 
eenſten Truppen und ſuchte den feindlichen Mittelpunkt 
zu durchbrechen. Alle Linien fochten, und ſogar die 
Öfterreichifche Reſerve wurde ins Feuer geführt; als 
auf einmal die Nachricht kam, daß die Bruͤcken aufs 
neue geſprengt waͤren. 

Der Erzherzog Karl hatte naͤmlich waͤhrend der 
Schlacht Schiffe mit Steinen gefuͤllt und große Staͤmme 
gegen die franzoͤſiſchen Brücken anſtroͤmen laſſen, welche 
195 dem angeſchollenen Fluſſe unterſtuͤtzt alles mit ſich 

ortriſſen. a 

Nach dieſer kritiſchen Begebenheit konnte Napoleon 
weder Munition und Reſerve noch das Korps des Her— 
zogs von Auerſtaͤdt auf die linke Seite bringen, feine 
Armee war durch den Fluß getrennt. Bey weiterm 
Vorrücken mußte er Gefahr laufen, von feinem Bruͤcken⸗ 
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Eopfe abgeſchnitten zu werden, welches zwiſchen Eßlin— 
gen und Enzendorf geſchehen konnte. Er zog alſo ſeine 
Truppen in eine konzentrirte Stellung zuſammen, und 
zog den größten Theil derſelben auf die Lobau zurück. 
Dieſe Schlacht, welche in dieſem Feldzuge die blu— 
tigſte war, in welcher mehrere Marſchaͤlle und Generaͤle 
von beyden Seiten theils getoͤdtet, theils verwundet 
wurden, wird nicht nur wegen dem Ruhme des Sieges, 
welchen ſich beyde Theile zuſchreiben, ſondern wegen den 
Operationen überhaupt hoͤchſt wichtig bleiben. Obwohl 
bisher ſich auf der einen Seite die italieniſche Armee mit 
jener des franzöfichen Kaiſers vereinigt, und auf der 
andern Tyrol von neuem empoͤrt hat, ſo iſt doch bis jetzt 
(den 12. Junii) nichts Entſcheidendes vorgefallen. 


ä 


Zu Weimar in dem Induſtrie-Buͤreau, ſind kuͤrzlich 
erſchienen: Memoires du Prince Eugene de savoie 
Ecrits par lui méme; eine fehr merkwuͤrdige Schrift, 
welche wir darum beſonders hier anzeigen, weil ein 
großer Theil der darin enthaltenen Gedanken gaͤnzlich 
mit dem in dieſen Staatsrelationen eingeruͤckten politi— 
ſchen Teſtamente dieſes Prinzen Eugen uͤbereinſtimmt. 
Siehe Staatsrelationen, I. Bandes, . Heft. 
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